
Gemeinsamkeit
$er Ziele lind Aufgaben

Grußbotschaft an die Mongolische Volksrepublik

Die beste 
Brigade 
im Lande

EKIBASTUS. (KasTAG). Die 
führende Brigade von Wassili Neu- 
pokojew im Kombinat „Ekibastus- 
ugol" wurde nach den Arbeitser­
gebnissen im vergangenen Jahr 
als beste Brigade im Lande aner­
kannt. Sie erzielte eine Unions­
höchstleistung in der Produktivität 
des Baggers, brachte seine Jahres­
leistung bis auf 2 Millionen Ton­
nen.

Als Wassili Neupokojew ins Kom­
binat kam. hatte er Elementarschui- 
bildung. Ohne Arbeitsunterbrechung 
absolvierte er die Achtklassenschu­
le und ist gegenwärtig im letzten 
Kursus des Bergbautechnikums. Der 
Brigadenführeristein aktiver Ratio­
nalisator. Früher gebrauchte man 
im Bremssystem des Baggers Le­
dermanschetten. Sie nutzten sich 
schnell ab und ihre Ersetzung be­
anspruchte viel Zeit. Neupokojew 
schlug vor, anstelle Ledermanschet­
ten Gummimanschetten zu gebrau­
chen. Sie erwiesen sich zehnmal 
haltbarer. Eine andere Neuerung, 
die vom Brigadier vorgelcgt wur­
de. ermöglichte es, die Reparatur 
der Erdausheber beträchtlich zu 
beschleunigen.

Großes
Interesse 
für 
Vorlesungen

DSHAMBUL. (KasTAG). In den 
Betrieben und Anstalten der Stadt 
hat man unter der Devise „Vom 
Parteitag zum Parteitag” begon­
nen. Vorlesungen über die Ergeb­
nisse des Planjahrfünfts und die 
Planaufgaben des neuen Jahres zu 
halten.

Im Breitwandfilmtheater ..Kasach­
stan" wurde ein Lektorium zur Pro­
pagierung der Ergebnisse des 
Fünfjahrplans eröffnet. Die erste 
Vorlesung „Die KPdSU .— der 
Inspirator und Organisator 
des kommunistischen Aufbaus in 
der UdSSR” wurde gehalten.

Zwecks volleren Befriedigung der 
Anforderungen der Werktätigen hat 
das Stadtparteikomitec zusammen 
mit der Stadtorganisation der Ge­
sellschaft „Snanijc" einen Themen­
kreis von Vorlesungen für die Ar­
beiter der chemischen Industrie, die 
Bauarbeiter, Energetiker, Ai beiter 
der Leichtindustrie, des Gesund­
heitswesens und der Volksbildung 
ausgearbeiteL

Die differenzierte Propaganda hat 
bei der Bevölkerung der Stadt Bil­
ligung gefunden. Die Vorlesungen 
„Entwicklung der chemischen Indu­
strie" im Kollektiv des Doppclsuper- 
phosphatwerks, „Über den techni­
schen Fortschritt in der Leichtindu­
strie" in der Leder- und Schuhfa­
brik, „Über die Entwicklung der 
Volkswirtschaft der Sladt und des 
Gebiets” für die Eisenbahnarbeitcr 
riefen großes Interesse hervor. 
Außer gesellschaftlich-politischen 
Themen wurden auch Vorlesungen 
über die Arbeit einzelner Industrie­
zweige und Betriebe sowie Berichte 
über die Aufgaben des ersten Jahrs 
des neuen Planjahrfünfts ausgear­
beiteL

Schritte der Maschinenbauvereinigung
Die unlängst geschaffene Karagan- 

daer Vereinigung der Bergbauausrü­
stungswerke „Uglcmasch”, zu der 
drei Maschinenbaubetriebe. sowie 
das Institut „Giprouglegormasch~ 
mit dem Experimcntalbetrieb ge­
hören. macht ihre ersten Schritte. 
Über sie erzählte der stellvertreten­
de Generaldirektor der Vereuii- 
gung W. B. Rosenberg einem 
KasTAG-Korrespondenten:

— Wir sehen unsere Hauptauf­
gabe in der Konzentration, Speziali­
sierung und Kooperierung der Pro­
duktion und auf dieser Grundlage 
in der Erzielung ihrer höheren Ef­
fektivität.

Das Institut wurde mit der Pro­
jektierung. Prüfung und Schaffung 
der neuen Technik beauftragt, was 
cs qualifizierter als die vereinzelten 
Abteilungen und Konstruktionsbü­
ros der Werke ausführen wird. Der

Die erste 
in 
der Republik

Sie wählen zwei Ziffern — 8 und 
9 —. dann die Zeitzahl der anzuru­
fenden Sfedt, die Nummer des ge­
wünschten Abonnenten und die 
Ihres Telefons. Das nimmt nur einige 
Sekunden in Anspruch, und sie hö'- 
ren schon die Stimme ihres Freundes 
oder Verwandten, der von ihnen 
Hunderte Kilometer entfernt ist.

Einstweilen können Sie das noch 
nicht tun, aber schon sehr bald wird 
das möglich sein. Das erfolgt nach 
der Inbetriebnahme einer automati­
schen Femsprechstation in Zelino- 
grad, die man im ersten Quartal des 
laufenden Jahres ihrer , Bestimmung 
übergeben wird.

Diese Station wird vorläufig die 
einzige dieser Art in der Republik 
sein. Die Ausrüstung dafür lieferte 
das Swerdlowsker Werk „Prom- 
swjas". Die Arbeiten zur Montage 
und Einrichtung der Station werden 
von den örtlichen Kräften und von 
den Mitarbeitern der Bau- und Mon- 
fageverwaltung Nr. 1 des Trusts 
„Meshgorswjassfroi" aus Moskau aus­
geführt. Die Gruppe der Moskauer 
wird von der Meisterin Valentina 
Mjagkich geleitet. Von den Zelino- 
gradem arbeiten hier die Ingenieurin­

Wettbewerb breiter 
entfalten

X. Plenum des Republikgewerkschaftsrats

'ALMA-ATA. (KasTAG). Das un­
längst stattgefundene Plenum des 
Republikgewerkschaftsrats erörterte 
das Referat des Vorsitzenden K. A. 
Jegisbajew über die Aufgaben der 
Gewerkschaftsorganisationen der 
Republik in der Verwirklichung der 
Beschlüsse des X. Plenums des Zen­
tralrats der Sowjetgewerkschaften 
und über den Verlauf der Erfüllung 
der sozialistischen Verpflichtungen, 
die die Werktätigen der Republik 
zu Ehren des XXIV. Parteitags der 
KPdSU übernommen haben.

Die Gewerkschaften Kasachstans 
haben unter der Leitung der Par­
teiorganisationen, die Beschlüsse' 
des Juliplenums (1970) des ZK der 
KPdSU verwirklichend, eine Reihe 
von Maßnahmen in der Entfaltung 
des sozialistischen Wettbewerbs um 
die allseitige Steigerung der Ar­
beitsproduktivität, Hebung der Kul- ,

Experimentalbetrieb des Instituts 
wird zu einem Versuchswerk der 
ganzen Vereinigung werden. Das 
garantiert die volle Auslastung sei­
ner Produktionskapazitäten.

Zur Behandlung von,’ Fragen der 
Entwicklung der Produktion, des 
Invcslbaus und der Verteilung der 
Fonds für die Entwicklung der Be­
triebe wurde ein Rat der Direkto­
ren gebildet. Ihm gehören die Be­
triebsleiter, der Generaldirektor 
und seine Stellvertreter an. Es sol­
len einheitliche Abteilungen für 
Planung, Finanzen, Versorgung. 
Produktionsabsatz und für techni­
sche Kontrolle geschaffen werden. 

. Durch die Spezialisierung werden 
wir die Doppelarbeiten abschaffen. 
Es ist zum Beispiel ganz unnötig, 
drei’ Gießereien zu haben. Es (wird 

nen Anna Burmistrowa und Larissa 
Meschalkina.

Für Nikolai Solotzew Ist die Zell- 
nograder Station bereits die zweite 
an der Zahl. Zum erstenmal hat er 
solche Apparatur auf einer ähnlichen 
Station in der Sladt Kalinin bei Mos­
kau eingerichtet. Er ist Techniker- 
Einrichter und hat das Swerdlowsker 
Elekfrotechnikum für Fernmeldewe­
sen absolviert. Mit ihm zusammen 
arbeiten auch die Techniker für 
Einrichtung Anna Chodinowa und 
Alexander Balaschow (unser Bild).

Die Vorzüge der neuen Station 
sind offensichtlich. Erstens ermög­

tur des Ackerbaus und der Vieh­
zucht, die vollere Nutzung der Ka­
pitalinvestitionen, der materiellen 
und Arbeitskräfteressourcen durch­
geführt.

Die Kollektive der Industriebetrie­
be haben sich dem Wettbewerb für 
die rechtzeitige Erfüllung der Be­
stellungen des Dorfes und der Ver­
stärkung der Patenschaftshilfe abge­
schlossen. Viele Kollektive, arbeite­
ten Fünfjahrpläne der Patenschafts­
hilfe den Sowchosen und Kolchosen 
aus und erfüllen sic erfolgreich.

Im verflossenen Jahr allein haben 
die Industriebetriebe 11000 Mecha­
nisatoren hcrangebildet und sic 
zur Ernteeinbringung entsandt. 
Einzelne ländliche Gcwerk- 
schaltsorganisationcn aber haben 
bis jetzt noch keinen entspre­
chenden Kampf für die effektive 
Nutzung der landwirtschaftlichen 

eine einzige Vorfertigung rur Pro­
duktion von Stahlguß und Schmie­
destücken sowie eine Werkzeugab­
teilung geschaffen werden.

In allernächster Zeit' sollen etwa 
5 000 Quadratmeter Nutzfläche zur 
Erweiterung der Produktion frei­
gesetzt werden. Im Plan wurde der 
Bau einer Halle für hydraulischen 
Ausbau vorgemerkt. Dies wird es 
ermöglichen, die Produktionskapa­
zitäten der Vereinigung mehr als 
um ein drittel zu erhöhen. Schon 
in diesem Jahr werden wir den Be­
stellern Bergbauausrüstungen für 
40 Millionen Rubel, 2 Millionen 
über das erreichte Niveau, liefern.

In Zukunft soll ein Elektroncn- 
rcchcnzentnim geschaffen werden, 
das cs ermöglichen wird, die Pla­
nung und Produktion von Erzeug­
nissen auf wissenschaftlicher Grund­
lage zu führen. ' 

licht sie'dem Abonnenten, schnell 
Verbindung zu den Städten der 
Nordzone Kasachstans, Karaganda 
und anderen zu bekommen. Das Ge­
spräch kann 29 Minuten dauern. 
Zweitens ist sie auch für das Be­
dienungspersonal vorteilhaft. Die 
Station ersetzt die Arbeit von 16 Te­
lefonistinnen. Ihr Personal ist nicht 
groß, alles In allem 6 Mann. Die 
Zahl und die Dauer der Gespräche 
werden automatisch auf Lochkarten 
registriert.

Die Kader für die neue Station 
sind bereits ausgebildet.

(*.)
Foto: D. Neuwirt

Technik, Erhöhung der Tageslei­
stungen der Traktoren und Kombi­
nes, Steigerung der Rentabilität der 
Produktion cntfalteL

Das Plenum verpflichtete das 
Präsidium, die Gebietsgewcrkschafts. 
räte, die Republik-, Gebiets- und 
Rayonkomitccs der ländlichen Ge­
werkschaft, die Arbeiterkomitees 
der Sowchose und die Gewerk­
schaftskomitees der Kolchose, den 
Wettbewerb breiter zu entfalten, 
nach dem Beispiel der Kustanaier 
Getreidebauern und der Viehzüchter 
Nordkasachstans das Tempo der 
Vorbereitung zur Frühjahrsaussaat 
zu verstärken, eine erfolgreiche 
Durchführung der Viehüberwintc- 
rung und der Beschaffung tierischer 
Erzeugnisse zu sichern.

Im Zentrum der Aufmerksamkeit 
der Gewerkschaftsorganisationen 
müssen Fragen der Steigerung der 
Effektivität der gesellschaftlichen 
Produktion, Qualitätsverbesserung 
der Erzeugnisse und Senkung ihrei 
Selbstkosten. Sparsamkeit, vorfri­
stige Inbetriebnahme neuer Produk- 
tlonskapazltäten. Erfüllung der Plä­
ne Im Bau von Wohnungen. Pro- 
duklions- und kultur-sozialen Ob­
jekten stehen.

Symbol 
der 
sowjetisch - 
arabischen 
Freundschaft
Grußtelegramm 
der sowjetischen 
Staatsmänner

MOSKAU. (TASS). Die Staats­
männer der UdSSR haben erneut 
die Stabilität des Kurses der So­
wjetunion auf. die allseitige Festi­
gung der Freundschaft und Zu­
sammenarbeit zwischen der UdSSR 
und der VAR bekräftigt.

Anläßlich der offiziellen Einwei­
hung des Assuan-Hochdammcs rich­
teten L. 1. Breshnew. N. V. Pod- 
gorny und A. N. Kossygin ein 
Grußtelegramm an Anwar el Sadat 
und Mahmoud Fawzy. Im Tele­
gramm heißt es: Der hydroenergeti­
sche Gigant von Assuan wurde zu 
einem wahren Symbol der arabisch­
sowjetischen Freundschaft. zum 
überzeugenden Beweis dafür, wie 
effektiv und fruchtbar die Zusam­
menarbeit junger Entwicklungslän­
der mit sozialistischen Staaten ist.

Im Grußtelegramm wird betont: 
Die Vollendung dieses majestäti­
schen Bauwerks, das mit. dem Na­
men Gamal Abdel Nasser untrenn­
bar verbunden ist, hat gewaltige Be­
deutung für die Entwicklung der 
Wirtschaft'der Vereinigten Arabi­
schen Republik und bildet eine fe­
ste Grundlage für das beschleunig­
te Wachstum ihrer Industrie- und | 
Landwirtschaftsproduktion," der 
Slaudamm von Assuan ist ein wich­
tiger Markstein auf dem Wege zur: 
Industrialisierung der VAR.

Die Vollendung des hydroenerge-1 
tischen Komplexes von Assuan ist 
ein großer Sieg des befreundeten' 
ägyptischen Volkes, das, entgegen 
den Umtrieben des Imperialismus,1 
dem Vermächtnis des hervorragen-, 
den Sohnes des arabischen Volkes 
Gamal Abdel Nasser folgend, fest 
entschlossen ist, auch weiterhin den: 
von ihm gewählten Weg der Frei­
heit. der Unabhängigkeit und des 
sozialen Fortschritts zu gehen.

Die führenden sowjetischen Per­
sönlichkeiten wünschten dem Volk 
der VAR neue Erfolge bei der wei­
teren sozialen und ökonomischen 
Entwicklung der VAR, im Kampf 
gegen die imperialistische Israeli­
sche Aggression, für den Triumpii 
der Ideale der Gerechtigkeit, der 
Freiheit und für die Herstellung des 
Friedens im Nahen Osten.

AUSZEICHNUNGEN 
FÜR SOWJETISCHE 

FACHLEUTE
MOSKAU. (TASS). Den sowjeti­

schen Spezialisten Wladimir Kotnar 
und Andrej Miljutin, die sich beim 
Bau des Assuan-Hochdammcs be­
sonders verdient gemacht haben, ist 
der Titel „Held der Sozialistischen 
Arbeit" verliehen worden.

11 Teilnehmer am Bau des Assu­
an-Hochdammes sind mit dem Le- 
nlnorden ausgezeichnet worden. 
Darunter sind: Professor Nikolai 
Malyschew, einer der Projektanten 
des Assuan-Hochdammcs, und Bo­
ris Sotin, sowjetischer Chefexperte 
für den Bau der Stromfcrnlcltungen 
und Umspannwerke.

Durch einen Erlaß des Präsidi­
ums des Obersten Sowjets der 
UdSSR ist eine große Gruppe von, 
Erbauern mit anderen Orden und. 
Medaillen der Sowjetunion ausge­
zeichnet worden.

MOSKAU. (TASS). L. I. Bresh­
new. A. N. Kossygin und N. V. 
Podgorny beglückwünschten die 
Staatsführer und alle Werktätigen 
der MVR herzlich zum 25. Jahres­
tag der Unterzeichnung des Ver­
trages über Freundschaft, Zusam­
menarbeit und gegenseitigen Bei­
stand zwischen der UdSSR und der 
Mongolei. •

Dieses histörische, vom Geist 
des Marxismus-Leninismus und 
des proletarischen Internationalis­
mus durchdrungene Dokument leg­
te eine feste Grundlage für die 
Entwicklung und Verstärkung der 
Freundschaft zwischen unseren 
Staaten, heißt es in der Grußbot­
schaft an Jumshagin Zedenbal und 
Shamsarangin Sambu.

Der neue Vertrag, der am 15. Ja­
nuar 1966 abgeschlossen wurde, 
dient der weiteren Festigung der 
traditionellen unverbrüchlichen 
Freundschaft und Zusammenarbeit 
zwischen beiden Ländern im Inter­
esse des sowjetischen und des 
mongolischen Volkes. Er veran­
schaulicht gleichzeitig unsere ge­
meinsame Entschlossenheit,, einen 
konsequenten und hartnäckigen 
Kampf für die Einheit und Ge­
schlossenheit der Länder der so­
zialistischen Staatengemeinschaft, 
für die Festigung der internatio­
nalen Positionen des Sozialismus, 
für Frieden und Sicherheit im Fer­
nen Osten und in der ganzen Welt 
zu führen.

In der Grußbotschaft wird festge­
stellt. daß sich die guten Tradi­
tionen der sowjetisch-mongolischen 
Freundschaft festigen und ent­
wickeln, die politischen, wirtschaft­

L. I. Breshnew empfing 
tschechoslowakische 
Wissenschaftler

MOSKAU. (TASS). Der General­
sekretär des ZK der KPdSU"u. f- 

Breshnew empfing am Donnerstag 
den Rräsidenten der tschechoslowa­
kischen Akademie der Wissenschaf­
ten Jaroslav Kozesnik, den Präsi­
denten der slowakischen Akademie 
der Wissenschaften Karol , Siska 
und den Stellvertreter des ‘Chefs

Sowjetischer Delegationsleiter 
in Peking eingetroffen

PEKING. (TASS). Der Leiter 
der sowjetischen Rcglerungsdele- 
gation bei den Verhandlungen 
zwischen der UdSSR und der VR 
China, Stellvertreter des Außenmi­
nisters der UdSSR L. F. Iljitschew, 
ist in Peking eingetroffen. Zuvor 
weilte er zu der Tagung des Ober­
sten Sowjets der UdSSR in Mos­
kau.

Auf dem Pekinger Flughafen 
wurde L. F. Iljitschew vom Leiter

Gerhard Schröder in Moskau
MOSKAU. (TASS). Der Vorsit- 

zende des außenpolitischen Aus­
schusses des Bundestags Gerhard 
Schröder verlieh seiner Freude 
über die Gelegenheit 'Ausdruck, die 
UdSSR besuchen zu können. Er 
äußerte seine Überzeugung, daß 
diese Reise einer Erweiterung der 
Kontakte zwischen beiden Ländern 
dienen werde. Der Stellvertreter 
des CDU-Vorsitzenden sprach im 
Kreml mit dem Vorsitzenden der 
Parlamentsgruppe der UdSSR A. P.

Politische Häftlinge freigelassen
RIO DE JANEIRO. (TASS). 70 

politische Häftlinge, die im Aus­
tausch gegen den am 7. Dezember 
vorigen Jahres entführten schwei­
zerischen Botschafter Enrico Bücher 
aus brasilianischen Gefängnissen 
entlassen worden waren, flogen 
mit einer Sondermaschine nach 
Chile ab. Sic werden von 35 Po- 
lizeiagentcn begleitet

Zugleich wurde in Rio de Janeiro 

lichen. wissenschaftlich-technischen 
und kulturellen Beziehungen erwei­
tern sowie neue, effektivere Formen 
der Zusammenarbeit herausbilden. 
Davon zeugen die Ergebnisse der 
Verhandlungen zwischen den Par­
tei- und Regierungsdelegationen | 
der UdSSR und der MVR. die im 
Oktober des Vorjahres stattfanden.

Die sowjetischen Staatsmänner 
brachten die Gewißheit zum Aus­
druck. daß-die brüderlichen sowje­
tisch-mongolischen Beziehungen, 
die auf der festen Grundlage der 
Gemeinsamkeit der Ziele und Auf­
gaben söwie auf der einheitlichen 
Ideologie basieren, eine wettere 
fruchtbare Entwicklung erlahren 
werden.

Ein Grußtelegramm an den Mi­
nister für Auswärtige Angelegen­
heiten . der MVR Lobohgijn Rin- 
tschin übermittelte der Minister für 
Auswärtige Angelegenheiten der 
UdSSR A. A. Gromyko.

Der Zentralrat der Gewerkschaf­
ten der UdSSR beglückwünschte 
im Namer» der sowjetischen Arbei­
ter und Angestellten alle Werktäti­
gen der Mongolei zu diesem be­
deutsamen Datum. Der sowjetisch­
mongolische Vertrag, der sich auf 
die unerschütterlichen Prinzipien 
des Marxismus-Leninismus und des 
proletarischen Internationalismus 
gründet, entspricht den Griindinter- 
essen der Werktätigen unserer 
Länder und der ganzen sozialisti­
schen "Völkergemeinschaft und dient 
der, Sache der Festigung dos Frie­
dens und der Sicherheit der Völker 
in Asien und in der ganzen Welt, 
heißt es im Telegramm.

der "Abteilung Wissenschaft, Bil­
dung und Kultur im ZK der KPTsch 
Jan Obzina und hatte mit ihnen eine 
freundschaftliche Unterredung. Am 
Gespräch nahmen der Präsident der 
Akademie der "Wissenschaft« der 

-UdSSR M. W. Keldysch sowie der 
Botschafter der CSSR Bohuslav 
Hneupek teil.

der Regierungsdelegation der VR 
China bei den sowjetisch-chinesi­
schen Verhandlungen, Stellvertreter 
des chinesischen Außenministers 
Tschiao Kuang-hua. vom Leiter der 
Abteilung für UdSSR undosteuro­
päische Länder beim chinesischen 
Außenministerium Yui Tschan und 
vom sowjetischen Botschafter in 
der VR China W. S. Tolstikow 
begrüßt -

Schitikow. Bel dieser Unterredung 
war der Botschafter der Bundesre­
publik Helmut Allardt anwesend.

Nach dem Gespräch besuchte Ger­
hard Schröder das Arbeitszimmer 
und die Wohnung Lenins im Kreml 
und besichtigte die Sehenswürdig­
keiten des Moskauer Kreml.

Gerhard Schröder war auf Einla­
dung des Vorsitzenden der Parla­
mentsgruppe der UdSSR in Mos­
kau eingetroffen. Außer der Haupt­
stadt gedenkt er auch Leningrad zu 
besuchen.

bekanntgegeben, daß Präsident 
Medici ein Dekret unterzeichnete, 
wonach den freigelassenen Häft­
lingen die Rückkehr in die Heimat 
untersagt wird.

Der schweizerische Botschafter 
wird nach einer Erklärung der Ent­
führer gleich nach der Ankunft der 
70 politischen Häftlinge in der chi­
lenischen Hauptstadt freigelassen.

Unsere 
Wochenend­
ausgabe

Die Rückkehr
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’• KULTUR UND KUNST#?

„Das Volk 
und die Partei, 
sind einig“

Unter diesem Motto begannen In 1 
den Lichtspieltheatern des Landes 
Filmvorführungen, die dem XXIV. 
Parteitag der KPdSU gewidmet 
sind. Die Zuschauer werden sich 
Dokumentar-, populär-wissenschaft­
liche und Spielfilme ansehen, die 
die führende Rolle der Partei Im ] 
Leben des Landes, die schöpferl- ' 
sehe Arbeit der Sowjetmenschen — ; 
der Autbaucr des Kommunismus — 
wiedergeben. Im Programm der | 
Vorführung stehen „Das Glocken­
spiel des Kreml", „Befreiung". । 
„Botschafter der Sowjetunion", „Di­
rektor", „Am See" und andere 
Filmstreifen, die in der Periode 
zwischen zwei Parteitagen geschaf­
fen wurden.

(TASS)

Neues Ensemble 
für
Volksinstrumente

Tn Alma-Ata wurde ein neues 
Ensemble gegründet. Hier sind die 
uralten Gusli, das Dshetygen, das 
.zweiseitige Kylkobys, dos an die 
(Geige erinnert, ein Blasinstrument 
vgzn Typ der Flöte — Sybysga und 
auch das Scherter vertreten. Der 
Begründer des nationalen Ensem-! 
bles ist Bulat Syrybajcw. Das Kol-j 
lektiv bereitet ein spezielles Kon­
zertprogramm vor. um eine Gast­
reise nach . Indien zu unterneh­
men.

Scherter ist ein kasachisches Zupf- ' 
instrument. Wie das Musikinslru-1 
ment früher aussah. wie sein Klnng' 
war, darüber konnte man bisher 
nur nach Mitteilungen der ältesten' 
Aksakale urteilen. Und doch haben- 

i die Spezialisten des musikalischen: 
Labors des Zentralen Konstruk­
tionsbüros, nachdem sie In den Ar- 

, chiven der Museen in Moskau. Le­
ningrad. Semipalatinsk nach Unter­
lagen gesucht hatten, es zustandege- 

■ bracht, das Scherter wieder her­
zustellen. Auf neue Weise klingt 
jetzt auch das Dshetygen — ein 
.Verwandter“ der russischen Gusli 

sowie die Sybysga. Kylkobys und 
andere Volksinstrumente.

(TASS/Fr.)

In der Hauptstadt Kasachstans 
Alma-Ata finden seit August vori­
gen Jahres die Aufführungen des 
kasachischen Zirkus statt, die gro­
ßen Erfolg haben.

UNSER BILD: Eine lebendige 
Siule.

Foto: KasTAG

ERFOLGREICHES 
LAIENTHEATER

Schon Ober ein Jahr liesteht in 
der Stadt Syrjanowsk, Gebiet Ust 
Kamenogorsk. im Kulturhaus „Gor- 
njak" ein Laientheater für jugend­
liche Zuschauer. Schöler sind die 
Schauspieler, geleitet wird das Kol­
lektiv vom Regisseur Valeri Kan- 
daurow. Gegenwärtig sind cs 50 
Teilnehmer, die sich hingebungs­
voll beschäftigen.

Das erste Stück, mit dem das 
Laientheaterkollckiv an die Öf­
fentlichkeit trat, war das Märchen­
schauspiel ..Das rote Blümchen". 
Es wurde schon 15mal aufgeführt 
und ist immer noch im Spielplan. 
Später wurde „Das krlstallne Pan­
töffelchen” von T. Gabbe eingeübt 
und erfolgreich aufgeführt. (Fr.)

Schneefall
Linolschnitt von W. Mans ja
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Die Rückkehr
Dreizehn lange Jahre wartete Ru­

dolf Kehrer auf seinen morgigen 
Tag. Im Juni 1941 wurde plötzlich 
alles zunichte, was er seit seiner 
frühesten Kindheit angestrebt hatte.

Jeder hafte sein eigenes, von dem 

gelebt bis zu jener Schicksalsstunde. 
Seitdem lebten alle das gleiche le- 

, ben. Der achtzehnjährige Student 
1 des Tbilrsser Konservatoriums war 
! überzeug), daß solche Umstände 
I nicht lange endauem würden, und 
1 das war nächt nur seine Überzeu­
gung. Die Altersgenossen zogen in 
den Krieg, Rudolf aber, kaum acht­
zehnjährig, war schon im achten Se­
mester des Konservatoriums und 
sollte, laut Erlaß, trotz der Notstand-

Studenten der höheren Semester, 
sein Studium vollenden.

Ja, mit Kriegsausbruch war auch 
die seit eh und je einqehaltene Ta- 
S«Ordnung im Hause des falentvol-

i, in musikalischen Kreisen hochge­
schätzten Klavier- und Orgelstim­
mers Richard Kehrer gestört.

Die beänsligenden Gerüchte ei­
ner bevorstehenden Evakuierung ins 
Hinterland bestätigten sieh nur all­
zubald. Rudolf hoffte, es werde ihm 
gelingen, in eine Stadt mit Konser­
vatorium zu kommen — vielleicht 
nach Alma-Ata —, um seine Ausbil­
dung abschließen zu können. Unter­
wegs jedoch änderte • der Trans­
port seine Route. So etwas kann 

i vorkommen unter Umständen, die 
I man außerordentliche nennt. Der 
' neue Wohnort der Familie Kehrer 
' war nun die Siedlung lljifschowsk im 
| Tschimkenter Gebiet. Der ältere 
Sohn, der dem Vater zu Ehren Ri- 

! chard genannt worden war. fand im 
Dorf denselben Wirkungsbereich, wie

I Slomafologe. Rudolfs Lage dagegen 
war kritisch. Es unterlag jetzt schon 
keinem Zweifel, daß er den Musiker

I vorläufig werde an den Nagel hän- 
; gen müssen, auf unbestimmte Zeit, 
; bis Kriegsende...
; Stundenlang hatte er als Kind dem 
। Klavierspiel lauschen können. Und 

zu spielen begann. Alles fügte sich 
so, daß es den Anschein hatte, ihm 
stehe eine beneidenswerte Zukunft 
bevor. Den ersten Klavierunterricht 
erteilte ihm die erfahrene Musikleh­
rerin Erna Krause. Die auffallende 
Begabung ihres kleinen Schülers 
veranlaßte sie, den Jungen am Kon­
servatorium vorzustellen, worauf er 
in eine Gruppe hochbegabter Kin­
der aufgenommen wurde, mit denen 
sich Professoren des Konservatori­
ums beschäftigten. Professor Anna 
Tulaschwili nahm Rudi Kehrer unter 
ihre ganz besondere „Obhut". Da­
mals war Rudi elf Jahre alt. Lfnd als 
er das Reifezeugnis der Mittelschu-

Warum sich Weicker geirrt hat
Die Skulptur einer historischen 

Persönlichkeit der Vergangenheit 
zu schaffen, ist nicht nur für 
Geschichtsforscher, sondern auch 
oft für Biologen. Anatomen. Anthro­
pologen und schließlich für jeden 
kulturellen Menschen von beliebi­
gem Beruf interessant.

Jedes Gesicht ist immer indivi­
duell. ganz einmalig ist ouch der 
Schädel. Gerade diese Originalität 

| des Schädels ermöglicht das Nach- 
, bilden des Gesichts. Gegenwärtig 
1 gibt cs eine wissenschaftlich be- 
! gründete Methode für die Wieder­

herstellung des Äußeren eines Men­
schen nach dessen Schädel, die 
M. M. Gerassimow ausgenrbeitet 
hat.

Die unikale Galerie der Bildnis­
se historischer Persönlichkeiten 
verschiedener Epochen und Völ­
ker, die M. M. Gerassimow geschaf­
fen hat. versetzt in Staunen. Jede 
dieser Rekonstruktionen hat ihr 
Schicksal. Hier eine dieser Ge­
schichten.

Die Dramen Friedrich Schillers, 
eines der größten Dichter Deutsch­
lands, wurden zu Lebzeiten des 
Dramatikers in vielen Theatern 
vorgeführt, die Bücher mit seinen 
Werken waren gewöhnlich bald 
ausverkauft, und doch lebte er un­
ter schweren materiellen Verhält­
nissen. Viele Jahre angestrengter 
Arbeit untergruben seine Gesund­
heit. Er starb 1805 an Lungcn- 

| tuberkulöse.
I Professor Jagelmann malte dos 

Bildnis des loten Dichters, und 
, der Bildhauer Keller machte Schil- 
I lers Totenmaske, wobei er zwei 
, Abgüsse — einen aus Gips, den an­

deren aus Terrakotta herstcllle.
I Beide Masken werden in der Wei- 
! marer Nationalhibliothck aufbe- 
I wahrt. Die sterblichen Überreste 

des Dichters wurden in einem klei­
nen städtischen Grabgewölbe bc- 

: stattet.
Nach Schillers Tod wurde sein 

I Name noch populärer. Von allen 
I Enden Deutschland« kamen Touri- 
| »ten nach Weimar, um des Dich 
i ters Andenken zu ehren. Die Bür 
: ger der Stadt gerieten deshalb bald

auch schon Imle erhielt, war er ____ — ........
> vierten Studienjahr des Konservafo-
i riums. Er lernte glänzend. Außer
r dem ererbten musikalischen Talent

zeichnet» ihn sein zäher Fleiß aus.
i Viele lieben Musik. Doch nur we- 
i nige leben ihrer Musik. Zu diesen 

wenigen gehörte Rudolf. Wenn er 
irgendwo war, wo es. kein Klavier 

t gab, so spielte er in Gedanken, z. B. 
auf der Straße, die Hände in den 

i Manteltaschen vergrabend. Die Welf
I besfand für ihn aus musikalischen

Lauten. Im Konservatorium wußte 
man von der ganz außergewöhnli­
chen Begabung des jungen Kehrer, 
und es wurde alles getan, um die 
Entwicklung dieses seltenen Talents 
zu fördern...

Kasachstan. Rudolf arbeitete im 
Feld oder half dem Bruder im Labo­
ratorium. Der Krieg tobte weiter. 
Und Rudolf, nun schon ein erwach­
sener junger Mann, mußte daran 
denken, wie er sich seinen Lebens­
unterhalt verdienen könnte, da die 
Menschen jetzt1 ja doch nicht zu Mu­
sik aufgelegt waren. Brot hatten sie 
nötiger. Der Flügel war in der Tbi- 
lisser Wohnung zurückgeblieben. 
In der Siedlung geb es keine Kla­
viere. Die Welt wurde für Rudi all­
mählich taub, frübe, eintönig. Er 
strengte sein Gedächtnis an, spielte 
in Gedanken Beethoven. Rachmani­
now. Er marterte sein Hirn mit der­
artigen Obungen. Oft stellten sich 
heftige Kopfschmerzen ein. Er wur­
de nervös. Schlaflos verbrachte er 
die schwülen südlichen Nächte. Er 
fand keinen Ausweg. Hohlwangig, 
schweigsam und in sich gekehrt, ver­
richtete er die Feldarbeiten.

So vergingen Jahre.
Und plötzlich schoß Ihm ein Ge­

danke durch den Kopf, ein unge­
wöhnlich klarer Gedanke: Mit der 
Musik ist es aus, auf immer. Drum 
heißfs, die vage Hoffnung aufs 
Konservatorium fallenlassen, sich 
von den peinigenden Klängen be­
freien, etwas Neues anfangen, leben, 
wie es die anderen tun. arbeiten, 
essen, lieben...!

So wurde Rudolf Kehrer Dorfschuf- 
lehrer. Die Natur hatte bei Ihm mit 
ihren Gaben nicht gegeizt. Nicht nur 
ein absolutes Gehör hatte sie ihm 
beschieden, sondern auch unge­
wöhnliche mathematische Begabun­
gen. Schon in der deutschen Schu­
le in Tbilissi hatte er als bes'er 
„Kopf" . gegolten. Rudolf wurde 
Fernstudent des Tschimkenter Lehrer- 
insfituts und beendete nach drei 
Jahren glänzend die physikalisch- 
mathematische Fakultät. Alles schien 
ins Gleis gekommen zu sein. Von 

' Zeit zu Zeit nur überfiel ihn eine 
unaussprechliche Traurigkeit. Doch . 
die Jahre machten das ihre. Das Ge­
strige rückte allmählich in den Hin­

In Verlegenheit. Tn diesem Grab­
gewölbe hatte man nämlich spä­
ter viele andere Toten beigesetzt, 
so daß Schillers Grab nicht mehr 
genau zu linden war.

Nach 21 Jahren suchte der Bür­
germeister von Weimar K. Schwa­
be. von Goethe unterstützt, nach 
den sterblichen Überresten Schil­
lers. Doch das war nicht so ein­
fach, denn bis 1826 hatte man in 
dieser kleinen, engen Gruft bereits 
75 Tote bestattet. Dio Särge stan­
den in mehreren Schichten aufge­
stapelt. Einige Särge der unteren 
Reihe waren vermodert und dio 
Knochen' verschiedener Skelette 
durcheinandergekommen.

Schwabe hatte Schiller gilt ge­
kannt und konnte sich noch an ihn 
erinnern. Außerdem suchte er Zeit­
genossen des Dichters auf, die da­
mals noch lebten. Darunter waren 
Schillers Diener Rudolf und der 
Sargtischler. Letzterer teilte mit, 
daß seines Erachtens Schiller der 
größte Mann der Stadt gewesen 
sei. Rudolf erzählte, der Dichter 
habe sich ein Jahr vor seinem To­
de einen Zahn ziehen lassen, allo 
anderen Zähne seien gesund gewe­
sen.

Fünf Nächte lang suchte Schwe­
be nach den sterblichen Überresten 
des Dichters. Er hatte 23 Schädel 
ausgewählt. Bei Tageslicht er­
kannte Schwabe dann an einem 
dieser Schädel die Zähne des Dich­
ters, Goethe bestätigte die Ver 
mutung Schwabes für richtig.

Später brachte man Schillers 
ganzes Skelett in die Bibliothek, wo 
es drei Jahre unter unmittelbarer 
Aufsicht Goethes aufbewahrt wur­
de. Anscheinend stammt dio Gipsko­
pie von Schillers Schädel gerade 
aus jener Zeit. Drei Jahre später 
wurden die sterblichen Überreste 
des großen Dichters im Mausoleum 
des Kurfürsten von Saehscn Karl 
August untergebracht.

1885 wünschte der bekannte Ana­
tom H. Weicker (der dadurch be­
rühmt geworden war. daß er zwei 
Schädel mit dem Selbstbildnis Ra­
phaels vergleichend, dessen Schä­
del gefunden), den Schädel Schil­

tergrund, denn der 
neue Tag brachte neue 
Sorgen.

Schon längst waren 
die Salven dos Sieges 
verklungen. Rudolfs 
Schüler wuchsen heran. 
Und auch er selbst 
war schon aus dem 
Jugendatter heraus. Er 
hatte die Kinder gern 
und widmete ihnen 
jede freie Minute. Sei­
ne Zöglinge vergal­
ten ihm die Liebe mit 
'seltener Anhänglich­
keit. So plätscherte sein 
Leben friedlich dahin, 
bis eines Tages, wer 
weiß woher und zu 

, welchem Zweck, Im 
Dorf plötzlich ein alter 
zerkratzter Flügel auf- 
tauchfe. Wohin mit ihm! 
Man verwendete ihn 
als Tisch. Er war aber 
plump und groß, und
die Inhaber dieses „Monstrums" 
verkauften das „alte unnütze Ding" 
mit Vergnügen dem Dorfschullehrer 
Rudolf Kehrer.

Vorbei war's mit seinem gut tem­
perierten ruhigen Leben. Erst jetzt 
wußte er es ganz genau, daß er sich 
selbst all die vielen Jahre nur be­
trügen wollte, müde des inneren 
Seelenkampfes. Wieder füllte sich 
seine Welt mit Musik. Seine erste 
Liebe war mit aller Gewalt zu ihm 
zurückgekehrt. Die Jahre hatten sie 
nicht töten können. Und nun gab 
Rudolf Kehrer sich ihr hin, ganz, 
auf immer! Er übte und übte, konn­
te sich nicht losreißen von der Kla­
viatur. Endlich fühlte er, das Ver­
gessene war einigermaßen aufge- 
gefrischt, und 1954 nach dreizehnjäh­
riger Unterbrechung ließ er sich 
wieder immatrikulieren, diesmal am 
Taschkenter Konservatorium. Er stu­
dierte bei Professor Selma Tamarki- 
ne, die, sich seines ungeheuren Ta­
lentes bewußt, fast unmenschlich ho­
he Forderungen an ihn stellte. Nach 
glänzend verlaufenen Abschlußprü­
fungen schlug man ihm vor, am 
Konservatorium als Lehrer zu blei­
ben, Rudolf nahm den Vorschlag an, 
erteilte aber nicht nur Klavierunter­
richt, sondern arbeitete auch an 
sieh. Sechs, acht Stunden verbrachte 
er täglich am Klavier. Und da ge­
schah es, daß 1961 in Taschkent ein 
Unionswettbewerb der Pianisten 
sfattfand. Auch Rudolf nahm daran 
feil. Dilettanten und auch Professo­
ren zuckten die Achseln, als sie er­
fuhren, daß ein Mann mit ganz unbe- 
kanntemFamiiiennamen den Lorbeer­
kranz errungen hatte.

Kurz darauf frug Rudolf Kehrer 
auch auf dem Moskauer Wettbewerb 
den Sieg davon. Nun unterlag es 

lers zu besichtigen. Er wollte sich 
vergewissern, ob es wirklich des­
sen Schädel sei. Als der Gelehrte 
die Gipskopie von Schillers Schä­
del mit der Totenmaske des Dich­
ters verglichen hatte, erklärte er. 
jener Schädel, den nun 1826 ge­
funden, könne' Schiller nicht ge­
hört haben, da die Umrisse des 
Kopfes im Profil mit den Schädol- 
konturen nicht übcrcinslimmen. 
So kam es unerwartet zu einer 
Diskussion. *

Im Jahre 1911 unternahm der 
Anatom A. Frorep an der Grabstät­
te neue Ausgrabungen. Er äußerte 
plötzlich die neue Schlußfolgerung, 
daß man die Gipsmnsko nicht als 
Etalon annchmcn dürfe, da sic 
immer größer als das Original ist. 
Frorep betrachtete die Terrakotta­
maske als Etalon. Ein Schädel, den 
er in der Gruft gefunden hatte, 
stimmte im Ausmaß mit der Ter­
rakottamaske Schillers überein. 
Auf dem Münchener Kongreß für 
Anatomie demonstrierte ' Frorep 
1912 diesen Schädel, um die Gelehr­
ten davon zu überzeugen, daß 
jetzt endlich der richtige Schädel 
gefunden sei. Jedoch ein Jahr spä­
ter erklärte der Anatom R. Neu­
haus, daß. nach mehreren Merk­
malen zu urteilen, der von Frorep 
vorgewiesene Schädel keinesfalls 
von Schiller stammen könne: die 
Form der Zähne stimme nicht so­
wie deren Dimensionen. und 
Hauptsache, man habe es hier an­
scheinend mit einem Fraucnschä- 
del zu tun.

Die Diskussion rinhm neue For­
men an. Jetzt gab cs schon zwei 
Schiller-Schädel. Und doch war 
man traditionsgemäß geneigt, dem 
Skelett, das 1826 gefunden wur­
de. den Vorrang zu geben. Man 
hatte cs ja in einem roten Sarko­
phag bestattet, der neben Goethes 
Grab im Zentrum des Mausoleums 
Stand. Hierher kam man, um Schil­
lers Andenken zu ehren, und an 
dieser Stätte wurden Blumen und 
Kränze niedergelcgt.

1961 wandte sich die Deutsche 
Akademie der Wissenschaften in 
Berlin an Professor M. M. Geras­

Unsere
Nina
Alexandrowna

Ein gemütliches Zimmer, in den 
hinteren Räumen des Kulturpalastcs 
der Metallurgen gelegen, wo man 
möglichst weniger gestört wird. Du« 
Ist sehr wichtig, denn hier, in die­
sem Zimmer, werden Talente ausge­
bildet.

Eine der schönsten Naturgaben 
des Menschen — die Stimme —

FREUNDSCHAFT •

keinem Zweifel, daß ein neuer Stern | 
am Pianisfenhimmel aufgegangen : 
war. Rudolf Kehrer wurde Dozent | 
des Moskauer Konservatorium«. Er 
erzielt© prächtig© Resultate mit sei­
nen Schülern. Der Brasilianer Artur | 
Mareyra-Lima hatte schon in seiner ] 
Heimat das Konservatorium beendet 
und vervollkommnete sich nun noch 
bei Rudolf Kehrer fünf Jahre fang. 1 
Ein Preis de« Chopin-Jubiläumswolf­
bewerbs In Polen 1966 wurde ihm zu­
teil.

Rudolf Kehrer konzertiert viel und , 
gern. Bei un$ in Alma-Ata war er ( 
schon viermal. Er besucht auch alle } 
anderen Republiken, konzertiert in ! 
Polen, Ungarn, Man applaudiert ihm ■ 
in der DDR, in Rumänien. Die Tsche-1 

choslowakei und andere Länder 
freuen sich jedesmal, wenn dieser 
prominente Pianist sie besucht.

Jedes Konzert bereitet Rudolf 
Kehrer mit hohem Verantwortung«- 
gefühl vor. Fünf—sechs Monate ar­
beitet er an einem neuen Repertoire.

Er wiederholt sich noch nicht.1 
Wiederholen, das wird er vielleicht 
irgendwann in Zukunft tun. Vorläu-, 
fig fühlt er sich aber nach jedem 
neuen Konzert wieder am Anfang. | 

Ich sitze am Bildschirm. Rudolf 
Kehrer spielt die Mondscheinso­
nate. Zärtliche Schneeflocken wir­
beln tänzelnd hinter dem Fenster, 
schmiegen sich an die Scheiben... ।

Und dann spielt er das Vierte 
Klavierkonzert von Beethoven, die­
ses wunderbare Poem einer Klavier? 
Sinfonie. Die Klänge durchfluten 
meine Zimmer, sie dringen hinaus 
in die feierliche Stille der Nacht, 
gleiten liebkosend über ihr zartes 
Schneegewand, sich verschmelzend 
mit der ewigen Natur...

Leo WEIDMANN.

Noch einmal 
Freundschaft-

Zu dem Artikel unseres ehrenamt­
lichen Korrespondenten R. Ralh 
„Schon wieder in die Feme” (s. Fr. 
Nr. 155, 1970) sind viele Zuschriften 
eingelaufen. Einige Briefe unserer 
Leser wurden schon veröffentlicht. 
Jetzt sind auch die Stellungnahmen 
der Ka-agandaor Philharmonie und 
der ihr. übergeordneten Instanzen 
bekannt.

Die Leitung der Philharmonie be­
müht sich, die Ehr» des eigenen 
Amtsrocks zu retten und beginnt mit 
einer Belehrung. „Nicht jedes Kol­
lektiv", hebt man hervor, „Ist einer 
Gastspielreise würdig, man schickt 
nur die besten Berufskünsfler fort. 
Wenn das Freundschaff-Ensemble 
erfolgreich außerhalb der Republik 
•uftritt, so spricht das zugunsten 
des Ensembles." Um das Fragwürdi­
ge im Programm- zu rechtfertigen, 
behauptet man im Amtsschreiben 
der Philharmonie, niemand habe 
bei der Zusammenstellung des Spiel­
planes geholfen, was auch, milde 
geregt, der Wahrheit nicht ganz 
entspricht. Hal doch der Dichter 
R. Jaceuemien vor der Reise des 
Ensembles nach Jalta noch mal eine 
neue Eröffnungsansprache und die 
Schlußworte für den Conferencier 
verfaßt und sie dem neuen Ansager 
Eduard Braun übergeben. Dem ehe­
maligen künstlerischen Leiter Her­
mann Schmal wurden viele Rat­
schläge erteilt, Schwänke und Hu­
moresken zur Aufführung angera­
ten, Ebensowenig exakt ist die Be­
hauptung, das Ensemble habe wäh­
rend seiner Gastspielreise in die 
RSFSR hauptsächlich deutsche Zu­
schauer bedient. Das Gegenteil ist 
leicht dem Protokoll der KOnsfler- 
versammlung zu entnehmen, die 
gleich nach der Heimkehr des 
Ensembles sfatfgefunden haf: Die 
Künstler beklagten sich nämlich 

| darüber, daß sie um des Kontaktes 
I mit den Zuschauern willen russische 
. Lieder zu singen gezwungen waren. 
| Nach nichts als einer naiven Un- 
I ferstelluno sieht der Versuch der 
| Philharmonieleitung aus, die Ab- 
j lösung der deutschen Künstler im 
| deutschen Ensemble durch Vertre- 
| ter anderer Nationalitäten als Aus- 
: druck der Völkerfreundschaft aus- 
] zudeuten.

Es wird immer deutlicher, daß 
steh die Leitung der Philharmonie 
um die Belreuung der in Kasach­
stan lebender. Sowjetdeufschen kei­
ne Sorgen macht. Obwohl das 
Esfradenkollekfiv hier in Kasachstan 
in vielen Dörfern mit deutscher Be­
völkerung überhaupt noch nicht 
aufgelre'en ist (vom letzten Pro­
gramm gar nicht zu sprechen, denn

simow. Man bat ihn, nach Weimar 
zu kommen, damit er versuche, 
mittels der Methode der plastischen 
Rekonstruktion Schillers Schädel 
zu indenliflzieren.

Im roten Sarkophag befand sich 
das Skelett eines sehr großen Men­
schen. Schon die oberflächliche Be­
trachtung ermöglichte zu schluß­
folgern, daß der Schädel und die 
anderen Knochen ein einheitli­
ches Ganzes darstellen und nur ei­
nem Menschen gehört haben.

Im anderen Sarg sah man die 
Knochen des Skeletts, daß 191t aus­
gegraben wurde. Diese stammten 
von verschiedenen Menschen. Das 
war besonders beim Vergleichen 
des Schädels mit dem Unterkiefer 
zu erkennen. Dieser war recht groß, 
die Zähne völlig abgenutzt, der 
Schädel dagegen klein und hatte 
unverkennbar einer Frau im Alter 
von 19 — 20 Jahren gehört.

Professor Gerassimow machte 
eine Profilzeichnung des Schädels 
der Jungen Frau auf dem Diopto- 
graphen. rekonstruierte danach das 
graphische Schema des Gesichts 
im Profil. Wie zu erwarten war, 
sah man da nichts, was an das 
charakteristische Schillerprofll erin­
nern könnte. Es war das Profil ei­
nes Frauengesichts mit Stupsnäs­
chen und etwas vorstehender Un­
terlippe.

Nun war zu bestimmen, ob der 
Schädel, den Schwalle 1826 gefun­
den, wirklich Schillers Schädel ist. 
Wird das bewiesen, so fragt sich, 
warum konnte sich Weicker ir­
ren?

Um das zu klären, mußte Pro­
fessor Gerassimow die Hälfte des 
Kopfes nachbilden, um Hm mit der 
Gips-Totenmaske zu identifizieren 
und so die Möglichkeit zu schaf­
fen. den Grad der Objektivität des 
Hochgebildeten Gesichts zu prü­
fen.

Für einen erfahrenen Bildhauer 
wäre das Nachbilden des bekann­
ten Äußeren des Dichters keine 
komplizierte Aufgabe. Doch vor 
Professor Gerassimow stand eine 
ganz andere. Es galt, auf den 
Schädel die „weichen Gewebe” be­

wird liier gepflegt und entwickelt, 
eingehend bearbeitet, um den Ge­
sang bis zur Vollkommenheit zu 
bringen. Übung, A)is<|piior. Geduld 
und vor allem starker Wille gehört 
dazu, denn die Gabe allein schafft 
cs nicht. Jahrelange beiderseitige 
Mühe kostet cs dem laihrer und 
Schüler, bis die Stimme endlich in 
ihrer vollen Kraft und Schönheit er­
klingen kann.

Den Vokalzirkcl der Laienkunst 
im Kulturpalast leitet seit fast 20 
Jahren Nina Alexandrowna Gub- 
tschewskajn. Verdiente Künstlerin 
der Baschkirischen ASSR. Sic singt 
selbst ausgezeichnet und ist stets 
bereit, jedem, der cs ernst mit der 
Kunst meint, ihr ganzes Können zu 

stimmter Dicke aufzu­
tragen. um das Ge­
sicht zu rekonstruie­
ren. Jegliches Anpas­
sen der Größe und 
Dicke der weichen Ge­
webe könnte sofort 
zu einem Mißverhält­
nis von Schädel und 
Form des wiederherge- 
stclltcn Gesichts füh­
ren. Nur die Authenti­
zität des Schädels 
würde die Reproduk­
tion des Bildnisses von 
Schillers Gesicht ge­
währleisten.
Die Rekonstruktion 

des halben Kopfes 
dauerte mehrere Stun­
den. Dann kam der 
verantwortliche Augen­
blick: das Vergleichen 
des rekonstruierten Ge­
sichts mit der Toten­
maske Schillers, die 
Professor Gerassimow 
zuvor nicht .gesehen 
hatte.

Die Atmosphäre war 
feierlich: man hatte 
die Mitarbeiter des 
Museums cingcladcn. 
Man brachte die Maske, und Pro­
fessor Gerassimow atmete erleich­
tert auf: es brauchte nichts bewie­
sen zu werden. Die wiederherge- 
stcllte Hälfte des Kopfes sah un­
verkennbar der Totenmaske des 
Dichters ähnlich. Ja, es ist wirklich 
Schillers Schädel.

Die Totenmaske betrachtend, 
machte Professor Gerassimow die 
Anwesenden darauf aufmerksam, 
daß die Moake von einer ungeüb­
ten Person hergestctlt worden war. 
Während dieser Arbeit hatte der 
Bildhauer Keller, um die dünnen 
Haare Schillers nicht zu beschädi­
gen, diese mit einem Tuch zusam­
mengebunden. Dio Spur von die­
sem Tuch und dem Knoten waren 
auf der Maske am Hinterkopf deut­
lich zu erkennen. Nachdem der 
Abguß der Maske fertig war, hat­
te der Bildhauer den Abdruck des 
Tuches beseitigt, indem er eine 
Gipsschieht herunterschnitt, ohne 
dabei zu beachten, daß er dabei 
die äußere Form des Kopfes än­
derte. Daher stammte der Fehler 

übermitteln, um die jungen Stim­
men künstlerisch misznbtfrtvn.

Manch einer, der dieses Zimmer 
besucjit hat, ist heute Opern- oder 
Kammersänger, angesehener Künst­
ler oder auch noch Student eines 
Konservatoriums. In herzlichen 
Briefen und Glückwünschen spre­
chen die ehemaligen Schüler Nina 
Alexandrowna immer wieder ihre 
Anerkennung und Dankbarkeit aus.

Die bald siebzigjährige Musik­
lehrerin ist voll unerschöpflicher 
Schaffenskraft, immer optimistisch 
und tatkräftig. Mehr als CO ver­
schiedene Partien hat Nina Alex­
androwna auf der Bühne gesun­
gen: Schneewittchen, Ludmilla,
Jaroslawna, Toska, Gretchen und

zum Thema 
Ensemble

das war fast ausschließlich außer­
halb vorgeführt), schickt man es 
nunmehr noch mal in die RSFSR auf 
weitere 30 Konzertabende.

Glücklicherweise verhalten sich' 
die maßgeblichen Organe zu den, 
Schicksalsfragen des „Freundschaft"- 
Ensomblos viel sachlicher und 
verantwortungsbewußter. So wand­
le sich Genüsse Popow, der Direk­
tor des „Kesachkonzert", mit ei­
nem Schreiben an die Verwaltung 
Kunst des Kulturminisferiums, in 
dem er seine Besorgnis um das 
deutsche Ensemble zum Ausdruck 
bringt und Wege zur Lösung des 
Kaderproblems sucht. Er schlägt 
vor, „ün Jrhre 1971 in die verschie­
denen Abteilungen des Republik- 
Estradensfuoios 12 bis 15 deutsche 
Mädchen und Jungen aufzunehmen 
und zu schulen. Nur so kann das 
Problem der Betreuung der so­
wjetdeufschen Bevölkerung mit Kon­
zerten in Zukunft sichergeslellt wer­
den." Genosse Popow machte fer­
ner dem Ministerium den Vorschlag, 
„nach Karaganda in das Freund­
schaft-Ensemble junge Musiker, und 
zwar einen Akkordeonspieler, einen 
Pianisten und zwei Gitarristen, zu 
schicken."

Der Stellvertretende Minister für 
Kultur der Kasachischen SSR, Genos­
se Sh. Jerkimbekow gibt in folgen­
den Worten die Einstellung des Mi­
nisteriums kund: „Das Kulturminisfe- 
rium der Kasachischen SSR hat in 
Verbindung mit dem Artikel ,Und 
wieder in die Feme* von R. Ralh 
die Tätigkeit des deutschen Estra­
denensembles .Freundschaft* erör­
tert.

Das Ensemble .Freundschaft’ wur­
de vor zwei Jahren zwecks kulturel­
ler Betreuung der sowjetdeutschen 
Bevölkerung Kasachstans geschaffen, 
was aber begründete Gastspielrei­
sen außerhalb der Republik nicht 
ausschließt. Jedes neue Programm 
ist in erster Reihe in den Städten 
und Rayons der Kasachischen SSR 
zu zeigen.

Die Komplettierung des Ensem­
bles mit deutschen Künstlern ist mit 
bestimmten Schwierigkeiten verbun­
den. Es wird die Frage einer teil­
weisen Vorbereitung von Kadern für 
das Ensemble im Estradenstudio des 
.Kasachkonzert* sowie die Heran­
ziehung begabter Laienkünstler zur 
Mitwirkung am Ensemble erwogen."

Es ist daher zu hoffen, daß dem 
jungen Freundschaff-Ensemble prak­
tische Hilfe erwiesen wird, damit 
es seiner Aufgabe, der kulturel­
len Betreuung der sowjetdeutschen 
Bevölkerung Kasachstans, gerecht 
werden kann.

des Anatomen Weicker. Auf diese 
Weise wurde Schillers Schädel er­
kannt und die langjährige Diskus­
sion abgeschlossen.

Gerassimow hat den Kopf des 
Dichters auf dem Totenbett liegend 
nachgebildct. Die Augen sind ge­
schlossen. Die harmonische Schön­
heit dieses Gesichts mit ruhigem 
Ausdruck ist wunderbar wiederge­
geben.

Diese Maske, ein Tolcnblldnis, 
nach dem Schädel wiederherge- 
stellt, wurde im Mal 1962 der 
Deutschen Demokratischen Republik 
von der Akademie der Wissenschaf­
ten der UdSSR übergehen und ist 
im Schiller-Museum in Weimar aus­
gestellt.

Noell SCHAJACHMETOW, 
Arzt-Archäologe

UNSER BILD: Die Totenmaske, 
horgestellt nach Schillers Schädel 
von Professor Gerassimow 

anderer Heldinnen der Opern.
Heute findet Nina Gubtschew- 

skaja besondere Freude an dem 
Volks-Operettentheater unserer 
Stadt. In allen Hauptparticn tre­
ten ihre ehemaligen Schüler und 
heutigen Mitglieder des Vokalisten- 
zirkels auf.

„Ist Ninotschka Alexandrowna 
hinter den Kulissen, singt man ru­
hig und spielt seine Rolle ganz 
sicher", sagen die Laienkünstler.

So ist sic, unsere Nina Alex­
androwna — eine Künstlerin und 
Menschenkennerin, eine schlichte 
Sowjetfrau.

E. LEWITSKAJA
Tschlmkcnt
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WfE BRUDER — *"*'* 
UNTER BRÜDERN
Notizen über die sowjetdeutsche Literatur

Es Ist Immer nicht leicht, Ober einen wenig bekannten und wenig erforschten Gegenstand zu sprechen. Eben solch ein 
Gegenstand ist die sowjeldcutsche Literatur. Was welO der Unionsleser von Ihr! Sehr wenig, um nicht zu sagen gar nichts. 
Wahrscheinlich gibt es auch Menschen, die nicht mal eine Ahnung von deren Existenz haben.

Debet existiert die sowjetdeutsche Literatur nicht nur als solche, sondern sie hat auch Ihre komplizierte und mühevol­
le Geschichte, sie Ist, wie Johannes Welnlnger sagte, „ein Teil der großen Symphonie", und „ihre Harfe klingt Im Or­
chester der sowjetischen Poesie klar und rein?’'

Vor mir liegen dicke Jahrgänge der Wochenschrift „Neues Leben", der Zeitungen „Freundschaft", „Rote Fahne" mit Ge­
dichten, Obersetzungen, Artikeln, Reportagen, Essays, Rezensionen, Studien, Erzählungen, Novellen, Memoiren, Romanaus­
zügen, ferner größere und kleinere Einzelausgaben, Sammelbkndo von Poesie und Prosa — fast die ganze Nachkriegspro­
duktion der sowjetdeutschen Literatur.

Was kann man über all das in einem kurzen Zeltschrlftartikcl sagent Doch wohl nur — sehr allgemein und gedrängt— 
Ober die wichtigsten Entwicklungsetappen der sowjetdeutschon Literatur, über einige ihrer größten Vertreter und ihre 
Werke, über Ihre Probleme und Sorgen, die es Im Leben wie in der Literatur stets so viele gibt...

1.

Vor 200 Jahren haften sich die Vorfahren der jetzigen So­
wjetdeutschen in Rußland angesiedelf. Hier in Rußland, an 
der Wolga, in Sibirien, in den ukrainischen Steppen,

„fanden meine Ahnen
Ihr heimisch Nest. Ihr Fleckchen Ackerland."

E. Günther

Vor der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution befan­
den sich die Deutschen in der gleichen rechtlosen, erniedrig­
ten Lage wie auch alle kleinen Völkerschalfen, die vom rus­
sischen Zarismus zu den „Fremdsfämmigen" gerechnet wurden;

„Wir hatten kein Vaterland
Und keinen Feiertag.-
Wir waren die Fremden zu Hause..."

•— schrieb Gerhard Sawatzky über jene Zeit.
Die Entwicklung der sowjetdeutschen 'Nationalkulfur ist voll 

und ganz mit dem Sieg des Großen Oktober verbunden. Die 
Oktoberrevolution, Lenin brachten den Rußlanddeufschen die 
langersehnte Freiheit und Gleichheit. Friedrich Annevcld 
schrieb begeistert in seinem Gedicht „Der 7. November";

„Stolz folgen wir Lenins Panier;
Dem Vater schwörfs der Sohn:
Mit unseren Leibern schützen wir
Die Revolution!
Drum feiern wir den Siegestag.
Der uns vom Joch befreit.
Und was die Zukunft bringen mag:
Sie findet uns bereit!"
An der Wiege der sowjetdeutschen Literatur standen solch 

hervorragende deutsche Kulturschaffende wie Franz Bach, 
Gerhard Sawatzky, Georg Luft, Johannes Schaufler u. a. Franz 
Bach (1885 — 1938) hat ein markantes, inhaltsreiches Leben 
verlebt. Aus einer kinderreichen armen Familie stammend, wird 
er Schüler am Saratower Geistlichen Seminar, von wo man ihn 
wegen Freidenkertum und Gottlosigkeit ausschließt. Er wird 
dann Pharmazeut, später Hauslehrer, begeistert sich an den 
revolutionären Ideen und an der revolutionären Bewegung 
in Rußland.

„O goldner Freiheitsmorgen, 
o großer Vclkermal, 
erscheine bald und mache 
die arme Menschheit frei!”
Als erster unter den deutschen Dichtem begrüßte Franz Bach 

den Sturz des Zaren.
„Herunter vom goldenen Stuhle, 
verruchter, verfluchter Vamplrl 
Da lag er schon machtlos Im Pfuhle 
gleichwie ein gefesselter Stier."
Franz Bach glaubte unbeirrbar an die revolutionäre Kraft 

des russischen Proletariats, an die Zukunft seiner Heimat.
„Doch sieh! es entsteht eine bessere Welt — 
o hilf sie erbaun und bewachen!"

schrieb er im Jahre 1918.
Franz Bach war ein Soldat der Revolution Im hohen Sinne 

dieses Wortes. Vor ihm, ebenso wie vor Majakowski, stand die 
Frage nicht: mit oder gegen die Sowjets. Gegen die Feinde 
der jungen Sowjetmacht kämpfte er nicht nur mit der spitzen 
Feder des ersten deutschen proletarischen Dichters, sondern 
auch mit der Waffe in der Hand. In den Jahren des Bürgerkrie­
ges unterdrückte er als Mitglied einer TschON-Abteilung Ku­
lakenaufstände, die in den Städten und Dörfern des Wolgage- 
bie's ausbrachen. Seine Verse, voll Zorn und beißenden Spott 
über Pfaffen, „dickwanstige Herren", allerlei Klugschwätzer, er­
schienen in jenen Jahren regelmäßig in der Zeitschrift „Vor­
wärts", in der „Deutschen Volkszeitung", in der Zeitung „Der 
Kolonist" und waren unter der deutschen Bevölkerung sehr 
beliebt.

Nach dem Bürgerkrieg nimmt F. Bach den aktivsten Anteil 
am Aufbau des Sozialismus: er unterrichtet an der kommunisti­
schen Universität, am Lehrertechnikum, redigiert die Zeit­
schrift „Unsere Wirtschaft", führt verantwortliche Parteiauf­
träge aus, schreibt Gedichte, Poeme, Balladen, Fabeln, Artikel, 
Kurzgeschichten. Das war ein außerordentlich ganzer, kristall­
klarer, der Partei ergebener Mann: er war Lehrmeister und 
gütiger Freund einer ganzen Generation junger sowjetdeut­
scher Schriftsteller. Wenn man sich mit seiner Biographie be­
kannt macht, in seinen Werken liest, wundert man sich ge- 
raoe-zu, wieviel Gemeinsames Franz Bach und einer der Be­
gründer der kasachischen Literatur, der revolutionäre Dichter 
Saken Saifullin miteinander haben.

Als Leiter der deutschen Delegation beteiligte sich Franz 
Bach an der Arbeit des Ersten Kongresses der Sowjetschrift­
sfeiler, der 1934 sfattfand.

Ein Dichter von hoher Kultur und großen Möglichkeiten 
war der andere größte Vertreter der sowjetdeutschen Lite­
ratur — Gerhard Sawatzky (1901 — 1944). Er arbeitete haupt­
sächlich in der Prosa, ließ aber auch in der Poesie eine be­
deutende Spur zurück. Sawatzky besan'g begeistert die sowje­
tische Wirklichkeit, die befreite Arbeit, das Glück der Men­
schen, die die Fesseln der Sklaverei gesprengt haften, alles 
Neue, was die Revolution den Völkern Rußlands brachte.

„Doch als wir Im letzten Gefecht
Unsre Sklavcnketten verloren.
Da ward uns Menschenrecht, •
Ward unsere Freiheit geboren.
Sowjetunion heißt unser Vaterland.
Ihm dienen treu wir nun mH Hirn und Hand!"
Nach der Absolvierung des Herzen-Instifuls in Leningrad 

unterrichtete Sawatzky eine Zeitlang Geschichte im Technikum 
des Wolgastâdfchens Balzer. In den 30er Jahre schreibt Sa- 
watzky besonders viel und ersprießlich. Aus seiner Feder 
stammt eine ganze Reihe von Gedichten und Erzählungen 
(„Unser Garten", „Das Ackerlied", „Der Sowjelstem”); er 
wirkt als Chefredakteur der deutschen Literaturzeitschrift „Der 
Kämpfer", ist einer der Mitbegründer und Leiter der Assozia­
tion der proletarischen Schriftsteller des Wolgagebiols. Be­
sonderer Popularität erfreuten sich Sawatzkys Gedichte „Lied 
der roten Flieger", „Das Dorf", „Trakforenmarsch", „Arbei­
terlied", „Marsch der Stoßarbeiter". Sawatzky machte auch 
Übersetzungen. Ihm gehört zum Beispiel eine ausgezeichnete 
Übersetzung des „Sturmvogels" von M. Gorki ins Deutsche.

Anfang 1938 beendete Gerhard Sawatzky sein Hauptwerk 
— einen großen Roman über das deutsche Dorf der Nach- 
okfoberperiode, über den Klassenkampf und die stürmischen, 
komplizierten Jahre der Kollektivierung — „Wir selbst". Zu 
großem Leidwesen hat der Roman das Licht der Wolf nicht 
erblicken können. Erst fast 30 Jahre später veröffentlichte die 
Wochenschrift „Neues Leben" in mehreren Nummern einzelne 
Kapitol des Romans. Das deutsche Dorf, scharfe klassenmäßige 
Auseinandersetzungen darin, Typen deutscher Bauern, Dorf- 
armer und Tagelöhner — all das ist von Sawatzky saftig, leb­
haft, einprägsam geschildert. Seinem ideologisch-künstlerischen 
Wert nach steht der Roman „Wir selbst" in einer Reihe mit 
den besten Werken der russischen Literatur und der anderen 
Nalionallileraluren, die diesem Thema gewidmet sind.

Zusammen mit F. Bach, J. R. Becher (der damals in Moskau 
wohnte) und A. Saks gehörte Gerhard Sawatzky dar deutschen 
Schriftslellerdolegation auf dem Ersten Kongreß der Sowjet- 
schriftsteller an. Er starb im Jahre 1944.

In den 30er Jahren hat die sowjcldeutscho Literatur ebenso 
wie die Literaturen vieler anderer Sowjetvölker einen mäch. 
tigen Anlauf genommen. Gerade in dieser Zeit sind große 
Schritte auf dem Wege ihres Aufstiegs unternommen worden.

Aus der Zeitschrift „Prostor" Nr. 11. 1970

In verschiedenen Genres arbeiteten die talentierten Literaten 
Johannes Schaufler, David Schellonborg, Hans Hansmann, An­
dreas Saks, Dominik Holtmann, Emst Kontschek, Herbert Henke, 
Victor Klein, Heinrich Kämpf. Friedrich Bolger, Edmund Gün­
ther, Karl Welz u. a.

Diese Literaten widmeten all ihre Kräfte und Fähigkeiten, all 
ihr Talent der edlen Sache der Erziehung der heranwachsen­
den Generation im Geiste des Patriotismus, der Treue ihrem 
Vaterland, dem Sowjetvolk. Ihre Werke wurden ständig in den 
Spalten der zahlreichen deutschsprachigen Zeitschriften und 
Zeitungen gedruckt. Viele der oben genannten Schriftsteller 
konnten ihre Werke noch vor dem Kriege in Buchform her- 
avsbringen.

Von ihren ersten SchriHen an stand die sowjetdeutsche Lite­
ratur nicht nur unter dem Einfluß der klassischen deutschen 
Literatur — ihrem Urgrund—, sondern, auch unter dem 
wohltuenden Einfluß der russischen Schwestorliteratur, von der 
sie damals gelernt hat und auch heutzutage lernt. Großes 
Verdienst in der Entwicklung der sowjetdeutschen Literatur 
kommt auch solchen weitgehend bekannten deutschen proleta­
rischen Dichtern wie Erich Welnert, Johannes R. Becher, Hugo 
Huppert zu (letzterer übertrug Majakowski, Dshambul und vie­
le andere sowjetische Dichter ins Deutsche), die nach dem 
Machtantritt der Faschisten in Deutschland ein politisches Asyl 
in der Sowjetunion gefunden haben.

2.

Gegenwärtig existieren und entwickeln sich in der sowjet- 
deutschen Literatur fast alle Genres, besonders aber das poe­
tische. R. Jacquemien teilte in seinem Referat über die so­
wjetdeutsche Poesie auf einem Seminar in Moskau (1968) mit, 
allein im „Neuen Leben" seien in 10 Jahren über 3 500 und in 
der „Freundschaft" in 2 Jahren — etwa 700 Gedichte veröf­
fentlicht worden. In der Tat: Die Poesie ist der mächtigste 
Strom der sowjetdeutschen Literatur. Es ist selbstverständlich 
ganz undenkbar, in einem gerafften Oberblicksbeitrag den 
Schaffensstil jedes Dichters zu charakterisieren. Wir sind ge­
nötigt, uns nur auf wenige, sehr flüchtige Bemerkungen zu 
beschränken.

Eigentümlich für die sowjetdeufsche Poesie ist der Um­
stand, daß ihr Ursprung sowohl in der russischen als auch in 
der deutschen Kultur zu suchen ist. Sie fußt auf diesen beiden 
Grundlagen, und es ist nicht schwer, darin, sagen wir, Züge 
der deutschen Folklore wie auch Traditionen der russischen, 
besonders der modernen sowjetischen Poesie festzustellen.

Die sowjetdeufsche Poesie ist licht und lebensbejahend. Sie 
besingt unsere sozialistische Heimat, die Völkerfreundschaft, 
die Größe der Leninschen Ideen. Das Thema der Sowjet­
heimat, des Patriotismus und Internationalismus, der Liebe zum 
Heimatland, zum Volk nimmt darin den wichtigsten Platz ein.

„Der Mensch hat nur ein Heimatland, 
nur eine wahre Liebe.
Wer mehr hat, steht mH leerer Hand.
ist einsam stets geblieben", 

behauptet Alexander BreHmann.
„Mein Heimatland.
wo meine Elfern lebten, 
wo einstmals
meine Wiege stand, 
wo Wirklichkeit
und Träume sich verwebten,
das war und ist
mein Sowjetvaterland".

erklärt David Löwen.
Im gleichen Tonfall ruft Karl Welz:
„Ich liebe Rußlandl Hört mich, deutsche Brüder!
Und ob ich tausendmal ein Deutscher bin.
geb- ich mein Herz, mein Werk und meine Lieder, 
den letzten Atemzug für Rußland hin!"
„Heimat" heißt eines der Gedichte von Friedrich Bolger. 

Der Taube haHe man die Flügel beschnitten, sie geht aber „zu 
Fuß" „durch Nacht und Graus” zum heimatlichen Tauben­
schlag... „So bist auch du, mein Herz”, sagt der Dichter zum 
Schluß. David Jost, der alle Schrecken und Folierungen der 
faschistischen Konzentrationslager durchgemacht haHe, trug 
durch alle Leiden seine Liebe zu den „heimatlichen Auen", 
zum „Sowjetvalerland", von dem er in der Fremde, in furcht­
baren, „schlafloslangen Nächten" stets geträumt hatte.

Durchdringende, sehnsuchtsvolle Sohnesliobe zur Heimat 
geht durch die ganze sowjetdeutsche Poesie. Es ist schwer, in 
unserer Literatur jemand zu finden, den dieses Thema unbe­
teiligt gelassen häHe.

Das Thema der Heimat, der Liebe zur heimatlichen Erde 
flicht sich auch in die Landschaftslyrik ein.

„Mein Heimatland, Ich Hebe dich,
auch wenn der Kranich Abschied nimmt
und deinen lieben Himmelsstrich
ein kalter Nebel überschwimmt.

Drum Ist das Wäldchen dort im Tal, 
das gestern noch wie eine Braut 
ins Haar sich flocht der Sonne Strahl, 
so teuer mir, so heimisch traut,-- — 

schreibt Friedrich Bolger.
Auch die politische und staatsbürgerliche Lyrik schlägt in 

der sowjetdeutschen Poesie laute Töne an. Die heldenhafte 
Geschichte unseres Volkes, seine Vergangenheit und Gegen­
wart, der Kampf für den Frieden, gegen „Generäle, die dieses 
Volk vernichtend schlug", die aber die Menschen schon wie­
der „vergiften mit den Haßchorälen, Lob singend neuem Ost­
landzug" (R. Jacquemien), der Sowjefmensch als Schöpfer — 
das sind Themen, an denen ein Sowjefdichler nicht Vorbeige­
hen kann. Und daher

„An euch, ihr Helden der Vierziger!
An euch, Komsomolzen der Dreißiger!
An euch, Pioniere der Zwanziger!
An euch, meine Altersgenossen, 
denke ich oH und viel..."

N. Wacker

Vietnam und die Kubanische Revolution, die nationale Be­
freiungsbewegung in Afrika und der Kampf amerikanischer 
Neger um Ihre Gleichberechtigung, Song My und Hiroshima 
— alle großen Ereignisse, die unseren Planeten erschüttern, 
inleressieren brennend auch unsere Dichter und bewegen sie

„Ein Aug noch voll mH blauem Himmel, 
der nicht mehr war.
Ein Mund noch flüsterte: „Geliebte",
die nicht mehr war.
Ein Herz noch pulst im Takt des Lieds.
das nicht mehr war.

...Dor Menschenfeind lebt heute noch.
der's damals war.
Wie gerne täf er's noch einmal, 
was damals war!
An uns liegt*», das es niemals sei, 
wie'» damals war..."

Aus „Hiroshima" von 
Alexander Beck

In der sowjeldoulschsm Literalur wirken nicht 
wenig gu!e und verschiedene Dichter. Da sind die Scharf pu- 
olizijilschen, gegenüber allen gesellschaftlich-politischen Ereig­
nissen feinfühligen R. Jacquemien und E. Günther, der hoch- 
intellektuelle, ausgesuchte J. Warkentin, dor umfassende, viel­
seitige, innige F. Bolger, der feine, beseelte Lyriker, Sänger 
der Liebe und dor Natur H. Henke, die in das Leben, in

Ihre Schüler mit den „blauen, grauen, braven, schwarzen, trü­
ben, klaren Augen" verliebte, tätige N. Wacker, der dreiste, 
ungewohnte R. Weber, der spöftische, sarkastische S. Öster­
reicher, der lebensfreudige, die Schönheit des Lebens uner­
müdlich besingende, 82jährige „Patriarch der Poesie-- D. Lö­
wen, die offenherzige, herzliche junge Dichterin und Kompo­
nistin L. Reimer (Schmidt) und viele, viele andere. Die so- 
wjetdeulsche Literatur kennt alle Abarten des poetischen Gen­
res — Poem, Ballade, Gedicht, Fabel, Lied, Epigramm usw. 
Die deutschen Dichter arbeiten viel und beharrlich. Sie sind 
sieh ihrer hohen Mission bewußt und haben etwas zu sagen.

Bekanntlich kann ein Dichter, der nicht zu sich selbst ge­
funden hat, auch zu seinem Leser nicht finden. Um aber zu sich 
selbst zu linden, muß man aufrichtig und offenherzig, gütig und 
freigebig sein. Das hat der junge Arno Pracht gut zum Aus­
druck gebracht.

„Poeten,
beeilt euch, den Menschen 
alles zu sagen, , 
was Ihr zu sagen habt!
Auch alles zu geben, 
was Ihr zu geben habt, 
denn das poetische 
Eigentum 
hat eine Besonderheit: 
es wird erst dein, 
nachdem du es 
den anderen 
gegeben hast!"
Dio Prosa ist in der sowjetdeutschen Literatur ein junges, 

doch sich schnell weiferentwictcelndes Genre. Die meisten un­
serer Poeten erproben ihre Kräfte auch in der Prosa und — 
man muß es betonen — nicht ohne Erfolg. In der Prosa arbei­
ten aktiv D. Hollmann, E. Konfschak, V. Klein, A. Rolmgen, 
R. Köln, A. Saks, L. Marx und andere. In den zwei Sammelbän­
den der Werke sowjetdeutscher Autoren „Hand in Hand" 
(Moskau, 1960, 1965) sind Kurzgeschichten und Schwänke von 
über 30 Autoren veröffentlicht. Die prosaischen Werke so- 
wjeldeutscher Literaten erscheinen regelmäßig in der Wo­
chenschrift und in den zwei deutschen Zeitungen, der Ver­
lag „Kasachstan" gab Schwänke der Sowjetdeutschen sowie 
Sammelbände von Kurzgeschichten und Erzählungen einzelner 
Schriftsteller heraus.

Jeder der sowjetdeutschen Prosaiker hat sein schöpferi­
sches Gesicht, ist seiner eigenen Thematik zugetan. Ihre Wer­
ke sind in Form und Sujet unterschiedlich, ihr Hauptheld ist 
jedoch immer der Sowjetmensch und ihr Schaffen — ein Zweig 
am starken Baum der Sowjetliteratur. Die wichtigste Litera­
turschule der sowjetdeutschen Schriftsteller sind, wie es 
G. Fschenizyn richtig bemerkte, „die besten Muster der klas­
sischen russischen und der sowjetischen Prosa.".

Spricht man von der modernen sowjetdeutschen Prosa, ist 
hier in erster Linie einer der ältesten, doch der sehr aktive und 
fruchtbare Schriftsteller, Autor von zahlreichen Novellen, Ar­
tikeln, Reportagen, Reiseberichten, Skizzen, Erzählungen Do­
minik Hollmann zu nennen. D. Hollmann arbeitet in der Prosa 
seit den 30er Jahren. Er ist immer zeitgemäß, aktuell, behan­
delt größtenteils Themen aus dem Dorfleben. In den letzten 
Jahren ist seinem Schaffen ein epischer Schwung, ein umfas­
sender Charakter eigen, er bemüht sich, den keinesfalls leich­
ten Weg des alten deutschen Dorfes, den Weg der deutschen 
Bauern, Tagelöhner, Arbeiter zur Revolution, zum neuen Le­
ben zu erfassen, ihn künstlerisch zu gestalten, von ihrem Bei­
trag zum sozialistischen Aufbau in unserem Lande zu er­
zählen. Das ist eine neue Tendenz in der sowjetdeutschen 
Prosa.

Die besten Prosawerke D. Hollmanns sind die Novellen „Ei­
ne herte Nuß", „Am Ufer des Tarchan", „Heida", die Erzählun­
gen „Eine zänkische Brigade", „Gesprengte Fesseln", der Ro­
manauszug „Herbststürme und Frühlingsrauschen".

Über 40 Jahre lang wirkt in der Literatur ein anderer so- 
wjeldeutscher Prosaiker — Emst Kontschak. Sein beliebter 
Themenkreis sind Fragen der Moral, Pflicht, Freundschaft, Ehr­
lichkeit, Liebe und Ehe. Seine Erzählungen „Alfa", „Ein Stück 
Erde", „Papa", „Flammende Steppen", „Zwischen Leben und 
Tod" sind bei den deutschen Lesern sehr beliebt.

Der herausragende sowjetdeutsche Prosaiker Alexander 
Reimgen berichtet in seinen Novellen und Erzählungen „Die 
Ersten", „Wo der Wüstenwind wehte", „Menschen aus unserer 
Mitte" lebhaft und interessant über unsere Gegenwart, über 
komplizierte Menschenschicksale, über die Völkerfreundschaft, 
die Sowjefjugend, über die großen Wandlungen im Leben Süd­
kasachstans, MiHelasiens, der Hungersteppe.

Victor Klein erfreute die deutschen Leser mit der Erzählung 
„Immer in der Furche". Sie berichtet über die Taten einer 
Kollektivwirtschaft, die dort liegt, „wo Bocksbart rauscht, Wer­
mut duftet und Habichte schießen", über das Leben des deut­
schen Dorfes von heute, über seine Komsomolzen, über die 
Liebe, über das Pflichtgefühl1 vor der Heimaterde, vor seiner 
Zeit.

Die Sprache der Erzählung ist lebendig, außerordentlich bll- 
dcneich und kolorifvoll; fast in' jedem Salz findet man safti­
gen, mitunter derben deutschen Volkshumor. Die Gestalten 
sind groß, fest, markant umrissen. Der junge Matrose Heinrich 
Laubhahn, der nach dem Armeedienst in sein Heimatdorf Step- 
pcntal zurückkehrt, welches „sein Vater als Kind anlegen ge­
holfen, in Tschapajews Reiterheer für die große Gerechtig­
keit auch in diesem kleinen sowjetdeutschen Dörfchen ge­
fochten und dann den Kolchos gegründet hat"; der Kolchos­
vorsitzende Jakob Jurk, der auf.Schritt und TriH mit dem weiß 
Golf wann erhaltenen Orden prahlt; die alte Weckessem, die 
„vor alles in der Welt" braucht; der junge energische Bobrow 
— ein Agronom und Parteisekretär: „Ariadna Arkadjewna", 
Tochter von Adam Sbecht, die „in den langen Beinen mehr 
als im Kopf haHe", und viele andere prägen sich dem Leser 
für lange ein. Die Erzählung harte durchschlagenden Erfolg, 
fand großen Widerhall beim lesenden Publikum. Vor kurzem 
veröffentlichte V. Klein eine neue Erzählung unter dem Titel 
„Drei Frauen, ein Mann und ein Traum".

Einen bedeutenden Platz in der sowjetdeutschen Literatur 
nimmt die künstlerische Reportage über hervorragende Par­
teifunktionäre und Staatsmänner, Gelehrte, Helden des Bürger­
krieges und des Großen Vaterländischen Krieges ein. Beach­
tenswert sind die in den letzten Jahren veröffentlichten Repor­
tagen „Der eiserne Oskar" von Joachim Kunz (über den Re­
volutionär und namhaften Parteifunktionär Oskar Orbet), „Sol­
dat der Revolution" von Reinhardt Köln (über den Kommuni- 
sfen-Leninisfen und aktiven Teilnehmer des Bürgerkrieges 
A. A. Fahrenbruch), „Hauptmann Asselbom" von David Wag­
ner, „Franz Schiller" von Woldemar Ekkert (über den berühm­
tes Literaturforscher, Autor der dreibändigen „Geschichte der 
westeuropäischen Literatur" und anderer kapitaler Werke), 
„Held der Sowjetunion" von W. Heinrich (über den berühm­
ten Kundschafter Robert Klein) usw. Dar erzieherische und 
der Erkennlniswert dieser Reportagen ist unschätzbar. In 
den letzten Jahren sind Memoiren erschienen, in denen unse­
re älteren Literaten über ihren langen, komplizierten, reichen 
Lebensweg erzählen: „Erinnerungen und Begegnungen" von 
Ernst Kontschak, „Erlebtes und Verwehtes" von Andreas Saks, 
„Jahre und Schicksale-- von Reinhardt Köln.

Die sowjefdeutsche Prosa hat ihre Besonderheiten, ihre na­
tionale Färbung. Darin existiert zum Beispiel bis jetzt die 
eigenartige Form einer humoristischen volltflümlichon Erzäh­
lung — der Schwank, eine Lilcralurgaffung, die in Deutschland 
bereits fast ausgestorben ist. Die Schwänke sind in der Re­
gel urwüchsig, sie spiegeln die Geschichte, die Kultur, das 
Leben, die Sitten ijnd Bräuche, die nationalen Traditionen der 
Sowjetdeutschen wider. Lustig, verschmitzt, beißend, geist­
reich, voll gepfefferter Redensarten und Dialektismen „stellen 
die Schwänke eines dor beliebtesten, populärsten und reich­
sten Genres der sowjetdeutschen Folklgre dar". („Woprossy 
llteratury” Nr. 10, 1969).

Das Genre der Kurzgeschichte ist in der sowjetdeutschen 
Prosa am meisten entwickelt. In den letzten Jahren offenbart 
sich jedoch der Hang zu größeren Formen der künstlerischen 
Prosa — zur Erzählung und zum Roman. Ein Beweis dafür 
sind die obengenannten Werke von Hollmann, Reimgen. 
Klein. Selbstverständlich sind für die Schaffung der Werke gro­
ßen Formals Jahre beharrlicher Arbeit und dos Nachdenkens 
notwendig. Lind es Ist erfreulich, daß die sowjetdeutschen 
Literalen an die Erschließung dieses Neulands gegangen sind. 
Den sowjetdeutschen Prosaikern steht noch große Arbeit und 
ernsthafte literarische Schulung bevor. Flache Thematik, 
Schüchternheit, irgendwelche Unsicherheit, Gehemmtheit spre­
chen aus den Erzählungen unserer Schriftsteller ab und zu im-
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Zu Besuch 
bei David Löwen

David Petrowitsch nicht wieder der 
deutschen Laienkunst in Wannowka 
annehmen wolle. Es sei zur Zeit 
hier alles ins Stocken gekommen. 
Je, jahrelang hat er die Volkskunst 
geleitet und gepflegt, die Dörfler 
mit Wort und Lied beglückt. Das 
Singen war insbesondere seine Lei­
denschaft. War er der Leiter eines 
Gesangvereins, so wurde gesungen, 
daß es für Sänger und Zuhörer ei­
ne Freude war. Auch in seinen 
Versen Ist davon die Rede. Erin­
nern wir uns nur an die Worte:

„Und ob Ich nicht achtzehn, 
ob achtzig ich bin. 
es zieht zum Gesänge, 
zum Liede mich hin."
Er ist immer noch der optimisti­

sche David Löwen, wie wir ihn seit 
Jahren kennen. Er möchte gerne, 
daß die Jugend das Lied auch so 
liebte wie er. Er spricht einen Vers 
aus dem Gedächtnis:

„Was einst In Dichters Brust 
geglüht.

In Tschimkenf bestieg Ich den 
Bus, und bald war die Stadt hinter 
uns zurückgeblieben. Es ist Dezem­
ber. Ich schaue durchs Fenster und

I kann mich* nicht losreißen.
Ein wunderbarer Tag. Im Bus ist 

es heiß, doch niemand ist darüber 
ungehalten. Alle freuen sich über 
den herrlichen Tag, wie ihn der 
Frühling nicht besser machen könn­
te. Schneebedeckte Bergspitzen 
kommen näher, und die Sonne ver­
goldet zum Abschied noch mal al­
les und sagt uns ade.

Die gerade Reihe junger Pyrami­
denpappeln, die links am Wege 
dahinzieht, macht eine scharfe Eeke, 
und wir sind im Dorf Wannowka.

Ein bekannter Lehrer begleitet 
mich zu David Löwen, unserem so­
wjetdeutschen Dichter, der unlängst 
seinen 82. Geburtstag begangen 
hat. Auf der Straße und in den 
Obstgärten, in denen die Häuser 
stehen, breiten die Bäume ihre kah­
len Aste aus. Sommers mag es 
hier wunderschön sein! 
Mein Begleiter blieb 
vor akkurat beschnitte­
nen Zierbäumchen ste­
hen und sagte: „Das 
macht unser David Pe­
trowitsch noch selbst. 
Keiner versteht es bes­
ser."

Wir befreien das 
Haus, und David Lö­
wen steht vor uns, wie 
wir ihn aus den letz­
ten Jahren kennen. 
Nach der Begrüßung 
sind wir bald in einem 
Gespräch über die so­
wjetdeutsche Literatur.

Die „Freundschaft" 
mif Victor Kleins Refe­
rat auf dem Moskauer 
Dichterseminar liegt 
auf dem Schreibtisch. 
Wir sitzen am Tisch. 
„Gut spricht Victor, 
wie immer gut", sagt 
der greise Dichter und 
nimmt die Zeitung in 
die Hand. „Er ist ja 
noch jung und wird 
gewiß auch selbst
noch so manches leisten. Sei­
ne Worte sind aber beson­
ders an die Jugend gerichtet. Ich 
habe zu spät begonnen. Dio mei­
sten meiner Gedichte entfallen auf 
die letzten zehn Jahre meines Le­
bens. Früher fehlte die Zeit,,." Er 
erzählt von seiner Arbeit im Kol­
chos, der er sich ganz hingab. „So 
ist er in jeder Sache", meldet sich 
Lehrer Artur Zeller und erzählt, 
wie David Löwen sich um die Volks­
kunst im Dorf, um die deutsche 
Laienkunst bemüht hat, und was für 
ein guter Gärtner er ist. .

Unser Gastgeber .spricht von 
Alexander Reimgens Poem „Am 
Denkmal", und seine Augen erstrah­
len in jugendlichem Licht. „Bilder 
Gleichnisse, Sprache und Inhalt 
— alles prächtig", sagte er, „die 
Form ist etwas eigenartig. Man hät­
te vielleicht besser getan, wenn 
man die Zeilen überall entsprechend 
Reim und Rhythmus gedruckt hät­
te. Aber das ist schließlich Ne­
bensache. ,Am Denkmal-' ist eine 
Dichtung, an der unsere Jungen 
lernen sollten — alle, auch Robert 
Weber."

Ich wollte wissen, warum er Ro­
bert Weber hervorhebt.

„Weil Reimgen einmal gesagt 
haben soll, er würde alle seine 
Verse gegen ein Gedicht von Ro­
bert Weber vertauschen."

Wir kommen auf seine Gesund­
heit zu sprechen, da er doch im 
letzten Jahr eine schwere Opera­
tion überstehen mußte.

„Es ist peinlich", sagt er. „daß 
man jetzt so viel von den Ärzten 
abhängt, immer wieder etwas ein­
nehmen muß, eine Spritze benötigt 
und sonst den Menschen zur Last 
fällt."

„Wir tun es doch gern", fällt ihm 
seine Gattin ins Wort. „Hast du 
den Mitmenschen wenig Gutes ge- 
tani"

Er lächelt seiner Lebensgefähr­
tin zu, die er liebevoll Käthe nennt, 
und erzählt, daß unlängst ein Be­
kannter bei ihm war und beim 
Weggehen gefragt habe, ob sich

Soll auch in deiner glühen. 
Gleich ewgem Feuer soll das

Lied
Von Herz zu Herzen ziehen."

Das Haus in der Lenin-Sfraße 
281 ist ziemlich vereinsamt. Die 
drei Töchter sind ausgeflogen, ver­
heiratet, zwei leben hier in Wan­
nowka, Larissa lebt im fernen 
Brjansk.

Seine älteste Tochter Johanna ist 
täglich hier, seif er leidend ist. Sie 
ist doch von Beruf Medizinerin. 
Auch ihre zwei Söhne, Paul, der die 
6. Klasse besucht, und Eduard, der 
in der 3. lernt, besuchen ihre 
Großeltern oft.

Die Obsternte war gut, und wir 
werden mit rotbäckigen Äpfeln be­
wirtet.

David Löwen lebt jetzt In der 
Hoffnung, recht bald das Büch­
lein, eine Auswahl seiner Gedichte, 
das im Verlag „Kasachstan", Alma- 
Ata, herauskommen soll, zu erblik- 
ken. Gewiß dichtet er auch immer 
noch ein wenig. Hier einige Zeilen 
aus seiner Feder, die unlängst ent­
standen sind:

„Des Menschen Hand 
kann Himmelskörper lenken, 
und unserer Macht 
steht vieles noch bevor.
Gefügig wird, man glaubt's, 

man faßt es kaum, 
des Himmels Macht, 
der Stof! Im weiten Raum. 
Ja, heuf schon fährt 
auf Mondes Silberbahn 
ein Wäglein, das 
man sehn und lenken kann."

Als ich das Dorf verließ, roch 
die kühle Luft nach Regen.

Der Winter hat aber auch im Süden 
etwas zu sagen. Als Ich einige Tage 
später durch dieselbe Gegend zu­
rück nach, dem Norden fuhr, er­
kannte Ich den Ort nicht wieder. 
Alles war mit kalten zarten Flocken 
bedeckt. Es war wiederum tn der 
Abendstunde, und mir schien, ich 
häHe einen Neujahrsmann elnher- 
schreiton sehen.

Alexander HASSELBACH
Gebiet Tschlmkent

David LÖWEN

Winters Einzug
Der Film der Jahreszeiten läuft, 
im Winterschmuck stehn Büsch' und Bäume, 
fast schöner sind sie, als in Träumen, 
ein Bild, das jedermann ergreift.
Des Herbstes farbenreiche Pracht, 
die noch ganz unlängst uns ergötzte, 
seitdem sie Sommers Grün ersetzte, 
ist nun verschwunden über Nacht.
Der Herbst hal sein Gesicht versteckt, 
es fallen Flocken anstart Regen, 
und schon sind Stege, Straßen, Wege 
mit reinem weißem Flaum bedeckt.
In klares Linnen eingehüllt
sind Baum und Strauch in unserm Garten;
erreicht ist nm, wörauf sie harrten;
nach Ruh die Sehnsucht ist gestillt.
Bezaubernd schön Ist die Natur; 
vom Grau der Eide — keine Spur. 
Was der Verwesung übergeben, 
gibt Stoll im Lenz zu neuem Leben.
Ergrilfen stehn die Kleinen da: 
Wie schnoll das alles doch geschah! 
Und ihnen scheinl's, im Winter sei 
die Welt tast schöner als hn Mal.
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mer noch heraus. Man spürt, daß viele von ihnen, besonders 
die Schriftsteller der älteren Generation, das Leben ausge­
zeichnet kennen, manche ziehen cs jedoch vor, auf gewohnten 
Bahnen zu gehen, über Neutrales, Belangloses, Konvenfio 
nelles zu schreiben, was unvermeidlich zum Schematismus, zur 
Schablone führt. Hier ein Beispiel: Er und sie haben einander 
liebgewonnen, doch das Schicksal trennt sie. Dann heiratet er 
eine andere, sie — einen änderet. Ein Vierteljahrhundert spä­
ter begegnen sie einander auf der Hochzeit ihrer Kinder. Re­
sümee: Wir haben Pech gehabt, mögen jetzt unsere Kinder 
glücklich werden.

Oder: Liebende sind durch den Krieg getrennt worden. 
Viele Jahre später kommen sie zusammen. Beide haben Fami­
lien, Kinder. Die erste Liebe lodert aber mit neuer Kraft auf. 
Sie ist bereit, den Mann und die Kinder im Stich zu lassen, er 
kann sich jedoch zu solch* einem Schritt nicht entschließen. 
Die Kinder gehen ihm über alles. Oder: Er ist Invalide, hat 
beide Füße verloren, sie liebt ihn aber weiter und Ist sogar 
glücklich. Der Autor ist gerührt und beschreibt süßlich das 
Familienidyll, selbstverständlich an des Waldes Rand an ei­
nem Sonntag. Oder: Die Liebe zu einem anderen Mann ge­
rät in Konflikt mit der Liebe zu den Kindern. Natürlich siegt 
die Pflicht. Ähnliche Motive, dazu noch „frontal", im Schul­
meisterten, mit einer Träne im Knopfloch behandelt, sind für 
die deutsche Prosa wahrlich keine Zierde.

Wenn die sowjetdeufsche Literatur selbst jung Ist, so Ist. 
Ihre Kritik noch jünger. Viele führende deutsche Dichter und 
Prosaiker treten von Zeit zu Zeit in den Spalten aller drei 
deutschen Presseorgane mit kritischen Beiträgen, Übersichten, 
Rezensionen auf. Dio sowjetdeufsche Literatur kennt aber auch 
ihre eigenen „Berufskritiker". Das sind Alexander Henning, 
David Wagner, Wofdcmar Herdt, Woldemar Ekkert u. a. Für 
ihre Arbeit ist ein tiefes Verständnis für die Nöle der so- 
wjefdeutschen Literatur, ihre Entwicklungsprozesse im Rahmen 
der gesamten Sowjetliteratur kennzeichnend.

Alexander Henning ist einer unserer ältesten und wohl 
auch der aktivsten und unermüdlichsten Literaten. Er schreibt 
viel, Immer interessant, umfassend, bemerkt als erster das 
kleinste Ereignis, die kleinste Erscheinung in der Literatur, freut 
sich über alles Neue, Eigenständige. Er behandelt die Proble­
me seiner Literatur nicht isoliert, sondern ausgehend von den 
Entwicklungsprozessen und Tendenzen unserer ganzen mul­
tinationalen Literatur. Von den größeren Arbeiten A. Hennings 
seien seine Artikel „Gute Ansätze, aber...", „Das zweite Jahr­
zehnt sammelt Kräfte", „Die Nachdichtungskunsl", „Probjeme, 
Probleme..." und andere genannt. A. Henning Ist ein gütiger 
Lehrmeister und Freund der sowjetdeutschen Literatur. Sein li­
terarisches Wissen, seine staatsbürgerliche und schöpferische 
Aktivität, die Begeisterung und Besorgtheit, mit der er über 
seine Literatur schreibt, erweckt Dankbarkeit zu ihm.

Die Kritik hat oft vermerkt, daß das Durchschnittsalter 
________ ' ' recht solide sei. 

... .... ..... _______ ______ besten Poefen und
Prosaiker haben die 50-Jahre-Grenze bereits hinter 
Doch in den letzten Jahren strömen in die sowjetdeufsche 
Literatur, neue Kräfte, wenn auch nicht in dem Maße, wie man 
es haben möchte.

Unter den jungen, bereits bekannten talentierten Literaten 
sind heute Viktor Heinz. Reinhold Leis. Lore Reimer, Robert 
Weber, Arno Pracht, Wandelin Mangold zu nennen. Sie al­
le haben Hochschulbildung, kennen sich ausgezeichnet in der 
modernen deutschen, russischen und Weltliteratur aus: haben 
ein feines Ohr für alles Neue, Fortschrittliche und haben 
die sowjetdeufsche Literatur mit ihrem Schaffen, — besonders 
in puncto Form und Technik — bedeutend bereichert. Die 
poetische Bagage der meisten ist noch nicht groß, doch ihre 
Stimmen klingen frisch und rein. Dazu sind sie in die Litera­
tur nicht aus Universifäfshörsälen gekommen, bei ihren 30 
Jahren haben fast alle von ihnen eine keinesfalls leichte Schu­
le des Lebens absolviert. Ihrer Poesie ist eine philosophische 
Note, vertiefter Psychologismus, Abscheu vor tönenden Phra­
sen, Lyrismus eigen.

sowjefdeufschen Schriftsteller 
sr Tat: die me'sfen unserer

sich.

„Das Wort ist nur ein Schalt, 
nur leere Laute.
Wem aber seine Riesenkraft bekannt, 
dem isfs Jupiters 
Donner in der Hand.

„.Das Wort ist dort, 
wo Hammer, Brot und Axt ist. 
Das Wort ist dort, 
wo Wasser ist und Strom. 
Es ist beim Schlosser, 
Lehrer, Agronom..."

Lore Reimer Ist noch sehr jung, aber der sowjetdeufsche 
Leser hat ihre unaufdringliche, doch klare, jungfräulich reine, 
aufrichtige Poesie längst kennen- und liebengelernt. Sie 
schreibt über die Liebe, über die lange Erwartung eines Wun­
ders, des Glücks, über die Regungen der jungen Seele, über

eroe am

BaneKtentaktik
In Leningrad ward unlängst Recht gesprochen — 
dort standen Flugzeugräubef vor Gericht...
in Übersee bleibt ständig ungerochen, 
was dort der Zionistenmob verbricht.

Er startet täglich Provokationen, 
die gegen Sowjetbürger sind gezielt — 
gekauft von zionistischen Patronen, 
führt dreist er aus, was dieses Pack befiehlt:

Heimelerde und Vaterhaus, schreibt welch, einfach, innig. Die 
Gedichte von L. Reimer sind melodisch und werden oft von

Robert Weber ist unter den jungen deutschen Dichtem 
wohl der talentierteste und populärste. Er ist eigenständig, ei­
genartig, für ihn ist ein ausgeprägtes, sogar zugespifztes Ge­
fühl der Gegenwart, Originalität, assoziative Denkweise, Su­
che nach neuen poetischen Formen und Ausdrucksmilfein 
charakteristisch. „Die Poesie von Robert Weber ist ein jun­
ger, frischer Zweig am Schalfensbaum der deutschen Dichter 

urteilt seine Nachdichterin V. Horvath („Drushba narodow", 
Nr. 2, 1969).

„Ihn locken Reisewege, Fortbewegung, Aufschwung. Die 
Form seiner Verse ist frei, er bindet sich durch keine Kanons. 
Das Teuerste sei die Intonation, behauptet er."

Nachstehend folgt eines der für seine Poesie charakteristi­
schen Gedichte, betitelt „Kohle".

«Einst wuchsen duftende Blumen.

an den goldenen Zitzen der Sonne. 
Dann starben sie 
und wurden zu Kohle.

Schau mal aufmerksam — 
schwarze Kohle 
ist voller Licht.
Sic hält Sonnenfeuer geheim.
Der Bagger, 
der vorjährige Enkel der Schaufel, 
zerreißt
die grüne Bluse der Erde.

Das schwarze Blut 
stürmt
durch die Pulsadern der Fließbänder.
Die graue Vorzeit 
eilt in die kosmische Zukunft.

Schau mal unverwandt >-• 
auflebende Klumpen 
reflektieren das Licht 
ferner Planeten, 
wo es auch hüllende Blumen gibt, 
die an goldenen Zitzen 
anderer Sonnen saugen."

Die Klnderllferafur ist auch eines der ständigen Sorgenkin­
der der sowjefdeufschen Literatur. Extra für Kinder schreiben 
Ewald Katzenstein, Hora Pfeffer, M. Zoref, Leo Marx, 
Nelly Wacker, Dietrich Rempel, A. Benner u. a. Der 
Verlag Kasachstan brachte neulich das Buch „Reise von A 
bis Z" von Sepp Österreicher heraus. In der „Kinderecke" 
der Wochenschrift „Neues Leben" werden ständig Gedichte, 
Geschichten, Märchen, Rätsel, Fabeln, kleine Bühnenstücke, 
Nachdichtungen der Werke von Marschak, Tschukowski, Mi­
chalkow, Barto veröffentlicht. Auch die Zeitung „Freund­
schaft" bringt eine Kinderseite. Der Schriftsteller „für Erwach­
sene" A. Reimgen erfreute seine Leser unlängst mit einem Zy­
klus großartiger Erzählungen, die die Kinderpsyche, die poeti­
sche, gutherzige Seele des Kindes tiefgehend aufzeigen: „Aus 
Abend und Morgen wurde der erste Tag", „Vor dem Auf­
bruch", „Der Sonne entgegen".

Die sowjefdeufschen Literaten lernen beharrlich und hart­
näckig vom Leben, von den deutschen und russischen Klas­
sikern, von der modernen multinationalen Sowjeflileratur, 
denn sie verstehen gut, daß eine Literatur sich nicht abkapseln 
kann und darf. Gerade deshalb nimmt die Nachdichlungsarbeif 
in ihrem Schaffen einen so groOen Plafz ein.

Buchstäblich jeder sowjefdeulsche Prosaiker und Poet über­
setzt aus dem Russischen, und man muß sagen, daß es in 
überwiegender Mehrheit gediegene, ausgezeichnete Überset­
zungen sind. Die erste Forderung an den Übersetzer lau­
tet: Er muß die Sprache, aus der er übersetzt, genauso gut 
und fein’ kennen wie diejenige, in die er übersetzt. Für die 
sowjetdeutschen Literaten ist Russisch schon längst zur zweiten 
Muttersprache geworden. Dies hat Nelly Wacker in einem ihrer 
Gedichte treffend zum Ausdruck gebracht:

„Ah seltnen Reichtum hat das Leben 
Zwei Muttersprachen mir gegeben."

Es Ist kein Zufall, daß einige sowjetdeufsche Dichter ihre 
Verse in der Muttersprache und in Russisch schreiben.

In den lolzten Jahren erklangen in deutscher Übersetzung 
die Gedichte von Puschkin, Lermontow, Fet, Bunin, Jessenin. 
Von Nummer zu Nummer werden in den Spalten deutscher 
Zeitungen die Verse von S. Marschak, A. Twardowski, M. Is­
sakowski, W. Fjodorow, J. Winokurow, R. Roshdestwenski, 
J. Jew'uschenko, B. Achmadullina und von vielen, vielen ande­
ren veröffentlicht. Das Verzeichnis der nur in wenigen Jahren 
ins Deutsche übersetzten Dichter würde nicht nur eine Seite 
in Anspruch nehmen. Die. Kritiker haben berechnet: Überset­
zungen machen etwa ein Drittel der ganzen erscheinenden 
poetischen Produktion aus.

Die sowjeldeutschen Literaten verfolgen aufmerksam die 
Entwicklung der nationalen Literaturen, mit deren besten Ver­
tretern sie ihre Leser ständig bekannt machen. Dank den Über­
setzungen kennt der deutsche Leser gut das Schaffen von 
R. Gamsatow, K. Kulijew, S. Neris, G. Guljam, K. Kaladse, 
D. Vaarandi, A. Muchtar, M. Kanoafow u. a. Es gibt kühne 
Versuche, auch die Klassiker — Rustawell, Rudaki, Nawoi — 
zu übertragen. Von Zeit zu Zeit bringt die Wochenschrift 
„Neues Leben" auf ihren Literaturseiten Gedichtauswahlen der 
jungen Poeten Kirgisiens, Kasachstans, Usbekistans und ande­
rer Republiken. So hat zum Beispiel das „NL" vor einigen 
Jahren eine Reihe von Dichtungen der jungen kasachischen 
Poeten T. Moldagalijew, K.* Myrsalijew, S. Shijenbajew, A. Ke- 
kilbajew, S. Assanow, K. Bugibajewa in der Übersetzung des 
bekannten Dichters und Kritikers Johann Warkentin veröffent­
licht

Was die Zeitung „Freundschaft" anbelangf, so propagiert sie 
ziemlich aktiv und regelmäßig die Literatur verschiedeser Völ­

ker unseres Landes und besonders die kasachische Literatur. 
Allein in den lolzlon Jahren sind in den Spalten der Zeitung 
die Gedicfite von A. Tashibajew, Dsh. Muldagalijew, G. Or- 
manow, S. Sejitow, I. Mambelow, K. Myrsalijew. O. Sulejme- 
now, T. Moldagalijew in der Übersetzung von Johann Worken- 
fln, Joachim Kunz. Nora Pfeffer, Edmund Günther, Rosa Pflug 
erschienen. Mehrmals hat die „Freundschaft" der kasachischen 
Literatur ganze Seifen gewidmet.

Oberhaupt sei die außerordentliche Hellhörigkeil dieser Zei­
tung gegenüber allem Neuen und Bedeutenden in der Litera­
tur hervorgehoben. Kaum hatte, sagen wir, Medeu Kurmanow 
Goethes „Faust" In seiner Übersetzung aus dem Deutschen ins 
Kasachische veröffentlicht, als in der „Freundschaft" schon eine 
formvollendete Studie Johann Warkenlins „Goethe und Abai" 
mit der Übersetzung der poetischen Anrede Kurmanows „An 
Goethe" erschien. Kaum war „Die weiße Aruana" von 6. San- 
bajew herausgegobon, als die Leser der „Freundschaft" diese 
lyrische Erzählung schon in deutscher Sprache lesen konnten. 
In Übersetzungen sowjofdeufscher Literalen haben die Leser 
der Zeitung die Prosa von W. Großmann, K. Simonow, 
M. Schaginjan, J. Smuul, S. Sartakow, J. Kasakow, Tsch. Aitma­
tow, M. Swerew und anderen kcnnengelernf.

Leider werden die Werke der sowjeldeutschen Literaten 
selbst noch äußerst selten ins Russische übersetzt. Freilich er­
schienen die Gedichlauswahlen deutscher Autoren in russi­
scher Übersetzung zweimal im Almanach „Altai", je einmal in 
den Zeitschriften „Sibirskije ogni" und „Prostor", einmal ver­
öffentlichte die „Nedelja" vier Gedichte von Fr. Bolger in der 
Übersetzung von I. Kuschak, die Zeitschrift „Jenissej" ■— vier 
Novellen von Dominik Hollmann in der Übersetzung des 
Autors, 1965 gab der Kaliningrader Verlag eine kleine Samm­
lung von Gedichten Rudolf Jacquemiens in russischer Sprache 
unter dem Titel „Das Geständnis" heraus, (übersetzt von Vero­
nika Horvath), in Kemerowo erschien eine Gedichtsammlung 
„Das Honigfeld" unseres bekannten Lyrikers Herbert Henke 
(in der Übersetzung von W. Machalow), 1967 im Verlag „So­

wjetski pissatel*' — ein Bändchen mit Erzählungen von 25 so- 
wjeldeutschen Autoren „Machen wir uns bekannt, Freunde" 
(übersetzt von M. Bachrach) — und damit wäre das Verzeich­
nis der Werke der sowjetdeutschen Literatur, die dem russi­
schen Leser zugänglich sind, erschöpft. In andere National­
sprachen wurden die sowjefdeufschen Dichter und Prosaiker, 
soweit bekannt ist, überhaupt nicht übersetzt. Einmal übrigens 
legte die Zeitschrift „Kasak adebietl" gute Initiative an den 
Tag, indem sie vor drei Jahren einen Beitrag des Autors die­
ser Zeilen und eine Auswahl der Gedichte von David Löwen, 
Friedrich Bolger, Karl Welz. Alexander Beck. Lore Reimer 
in der Übersetzung von G. Kairbekow, 5. Shijenbajew, T. Mol­
dagalijew, K. Shumagalljew, A. Bachtygerejewa veröflentlich'e. 
Das ist jedoch bei weitem nicht genügend. Bekanntlich ist der 
Zugang zum Unionsleser nur über die russische Sprache mög­
lich. Es scheint die Zeit gekommen zu sein, aus dem engen 
Rahmen der Nalionalsprache herauszubrechen und entschiede­
ner den breiten Weg unserer großen Sowjetliferatur zu be­
schreiten. Widrigenfalls sind Enge, Stillstand, Beschränktheit 
unvermeidlich. Darum müssen' sich in erster Linie die Kom­
mission zur Förderung der sowjetdeutschen Literatur beim Schrift­
stellerverband der UdSSR sowie die Sektion deutscher Litera­
ten beim Schriffstellerverband Kasachstans kümmern.

Ein großer Trupp sowjeldeutscher Literaten lebt und wirkt in 
Kasachstan. Das sind die ältesten Dichter David Löwen und 
Heinrich Kämpf, die Prosaiker Ernst Kontschak, Leo Marx, die 
weitgehend bekannten Dichter Rudolf Jacquemlen. Jofvinn 
Warkentin, Joachim Kunz, Nelly Wacker, Karl Welz, Hora 
Pfeffer, Alexander Brettmann, Alexander Beck und viele an­
dere. Hier sei vor allen Dingen vermerkt, daß Kasachstan so­
wohl im Leben der Sowjetdeutschen als auch in ihrer Literatur 
einen außerordentlich wichtigen Platz behauptet. Kasachstan 
ist zur Heimat der guten Hälfte aller in der Sowjetunion le­
benden Deutschen geworden. Deutsche und Kasachen verbin­
det miteinander alte, bewährte Freundschaft. In bösen Zeiten 
teilten die Kasachen mit den Deutschen die letzte Schüssel 
Airan (saure Milch), die letzte Handvoll gestoßene Hirse, in 
vielen kasachischen Familien fanden die umgesiedellen Deut­
schen Obdach und Wärme, alle Männer und Frauen aus den 
entlegenen Sfeppenaulen wurden zu wahren Eltern für viele 
meiner Altersgenossen. Solche weitgehend bekannten Tatsa­
chen, die vom Triumph der Leninschen Nationalitätenpolitik 
zeugen, fanden ihren Ausdruck in vielen Werken der schön­
geistigen Literatur. In der Erzählung „Wo der Wüstenwind 
wehte" schildert der Schriftsteller Alexander Reimgen einen 
jungen Traktoristen, einen Deutschen, der mit starkem kasachi­
schem Akzent spricht. Wie es sich dann heraussfellt, ist er 
von Kind auf in einer kasachischen Familie erzogen worden, 
wo man ihn adoptiert und auf den kasachischen Nampn Tulp- 
gen „getauft" hat. Der deutsche Junge Tulegen hängt sehr fn 
seiner alten Pflegemutter und dem Schwesterchen Mupatsa. 
In Dominik Hollmanns Erzählung „Heida" gerät die Heldin in 
einen kasachischen Aul. wo ihr in schwerer Stunde die kasa­
chischen Frauen zu Hilfe kommen. „Heida umarmte die Kasa­
chenfrau zum Abschied, wie man eine gute Freundin umarmt, 
und eine herzliche,innige Dankbarkeit lag »ft dieser Umar­
mung",schreibt der Autor. In der Erzählung von A. Dshagano- 
wa „Schuldlos" wird geschildert, wie die einfache Aulfrau 
Muslima in den Kriegsjahren die Deutsche Mile mit ihren drei 
Kindern bei sich beherbergte. Muslimas Mann findet den Tod 
durch Faschisten, Mile stirbt infolge eines Herzanfalls. „Müde, 
ganz in Schwarz, geht Muslima mH den Kindern zur Erdhütte. 
Sie faßte die Jüngeren an den Händen, und die Buben nahmen 
jene an der Hand. Die Kinder reiben sich die Augen. Sie tre­
ten auf den Weg und gehen ihn, jenen Weg, auf dem der 
Krieg in die kleine Erdhütte gekommen ist..." W. Maritschewa 
berichtete in ihrer Reportage „Der Kettenafem" darüber, wie 
Ramasan Sagalbajew aus dem Gebiet Pawlodar im Hunger­
frühjahr 1943 drei fremde Kinder in sein Haus gebracht hatte. 
„Eine schwere Erschütterung erlebten Ramasan und Shasira Sa- 
galbajewa im Frühjahr 1945. Es war ein entfernter Verwandter 
von Wilhelm, Albert und Mile erschienen und hatte seine 
Rechte auf sie geltend gemacht. Shasira-apai erinnert sich 
auch jetzt noch mit Schrecken an diesen Tag... Heute besieht 
die Familie Sagalbajew aus 20 Personen. Wilhelm und Albert 
haben Deutsche geheiratet, Mile — einen Kasachen." Man 
kann eine Menge solcher Beispiele sowohl aus dem Leben 
als auch aus der schönen Literatur anführen. Nicht wenig deut­
sche Kinder haben in kasachischen Schulen gelernt; fast alle 
in Kasachstan lebenden Deutschen beherrschen die kasachi­
sche Sprache; es ist bemerkenswert, daß während der Volks­
zählung von 1959 449 Deutsche Kasachisch als ihre Mutterspra­
che angegeben haben.

Hier erscheint es für angebracht, zu erinnern, daß gewisse 
Verbindungen und freundschaftliche Beziehungen zwischen 
den Wolgadeutschen und den Kasachen des Uralgebiets schon 
lange vor dem Großen Vaterländischen Krieg bestanden ha­
ben. Andreas Saks berichtet in seinen Erinnerungen, wie in 
den Jahren 1917.—191B in allen deutschen Dörfern des Wolga- 
gebiefs das Bühnenstück „Der Kirgisenmichel und die schöne 
Ammie von Marienthal" stets mH großem Erfolg aufgeführt 
wurde. Das Stück berichtete, wie dar arme Michel Vieh bei 
einem kasachischen Bai hütete und wie seine Tochter Suleika 
(wahrscheinlich das entstellte „Sylicha") sich in den beschei­
denen und anstelligen Hirten verliebte. Jedoch blieb Michel 

seiner Liebe zur schönen Ammie freu, die auf ihn In seinem 
Heimatdorf wartete. Dann schenkte Suleika Michel zwei Rosse 
und erbat für ihn bei ihrem Vater die Freiheit. Wie wir se­
hen, spiegelten sich eile deutsch-kasachischen Beziehungen 
auch in der Literatur wider. Es vergingen Jahrzehnte, und Ka­
sachstan ist zu einem gütigen Geschick für die meisten So­
wjetdeutschen geworden. Und deshalb nimmt das gar nicht 
wunder, daß fast alle deutschen Dichter und Prosaiker so viel 
und stets mH Dank. Liebe und Begeisterung über Kasachstan 
schreiben. Und wenn Alexander Brettmann, Karl Welz, David 
Jost Versa unter dem gleichnamigen Titel „Mein Kasachstan" 
dichten und ihm feurige Liebeserklärung machen, so ist das 
völlig natürlich und gesetzmäßig. Und wenn Johann Warkentin 
in seinem Gedicht „Kasachstan" die endlosen Steppen, die 
Städte und die uralten Meere Kasachstans begeistert über­
blickend, dessen „Ruhm Russen, Kasachen, auch Deutsche, Ui- 
guren mehren", den Rat gibt, die Republik zu durchreisen, um 
„die Größe des Erdballs", „die Größe des Menschen" zu er­
leben, wenn Dominik Hollmann, von dem in den Gärten ge­
betteten Alma-Ata, von der Bläue seines Himmels, - von den 
Sternen, den Rosen, den Parks, von der Herrlichkeit und 
Pracht des „zuckerhufspHzigen" Alalau ergriffen, dieses Wun­
der mH einem Zaubermärchen vergleicht, so sind das keine 
fönenden Worte, keine bloße, gemütlose Deklaration. Denn:

Hier, wo herzinnig Bruderlieder klingen 
Vlelzüngig In die Heimatflur hinaus. 
Wo Dichter aller Völker freudig singen — 
Da steht auch meines deutschen Bruders Haus.

Er kam hierher und fand In diesem Lande 
Ein trautes Helm und einen warmen Herd. 
Er knüpfte ehrenfeste Freundschaftsbande, 
Fand hier das Leben schön und liebenswert.

Und heimisch hat er sich hier eingerichtet. 
Als Bruder unter Brüdern. Nicht als Gast—

iKarl Welz'

Die reiche, mannigfaltige Nafur Kasachstans, seine Weifen, 
Wälder, Gebirge, das Gedeihen der Republik, ihre ArbeHser- 
foige, die gigantischen Bauvorhaben, die freie ArbeH, die 
Freundschaft und das Glück der Völker — das sind die Haupt­
themen. die den Werken der sowjefdeufschen Dichter über 
Kasachstan zugrunde liegen.

Eben darum handelt es sich in den Gedichten „Kasachstan", 
„Minsara", „Bergidyll", „Issyk" von Johann Warkentin, „Dshe- 
fyssai", „Tschardara" von Alexander Reimgen, „Der frtysch", 
„Am Aralsee", „In Alma-Ata" von Friedrich Bolger, „Rusajewka", 
„Morgen im Alatau", „Borowoje", „Der Ischim", „Vom Gipfel 
der Sinjucha" von Alexander Bretfmann, „Morgen in Alma- 
Ata" von Nora Pfeffer, „Talas" von Johannes Weininger, „Oie 
Lorelei vom Balchaschsee" von Rudolf* Jacquemien, Gedicht­
zyklen „Tage in Alma-Ata" von Dominik Hollmann, „Kasach­
stan" von Herbert Henke, „Kasachstaner Heft" von Robert We­
ber.

Das LeHmotlv aller dieser Werke ist dieses:
„Ich lieb' von ganzer Seele 
dies Land, so stark und schlicht."

•_A. Brettmannl

Das „Kasaehstaner Heft" des jungen Robert Weber wurde 
zu einem Ereignis in der sowjetdeutschen Poesie. Man schrieb 
und diskutierte darüber viel, äußerte dazu in den Spalten der 
Wochenschrift „Neues Leben" die widerspruchsvollsten Mei­
nungen. Die ZeHschrift „Drushba narodow" veröffentlichte das 
„Kasachstaner Heft" in der Übersetzung von V. Horvath. Eines 
der besten Gedichte dieses Zyklus heißt „Karaganda".

„Karaganda- 
Das klingt 
wie ein Mädchenname. 
An der Hand will Ich dich nehmen, 
du sonnensatte Stadt.
Deine Pulsschläge will Ich hören 
unter der feinen Asphalthaut.
Unter vier Augen will Ich dich sprechen. 
Gut. daß du alle Sprachen kennst.
Auch die meine..."

Die moderne multinationale Industriestadt Kasachstans be­
geistert den Dichter; äußerlich zurückhaltend, mit knappen 
Worten, jedäch ausdrucksvoll und prägnant, sagt er, er habe 
die „großen Seelen" seiner Straßen, „dje Hauswarte, die vom 
Pflaster die Stille wegfegen", die „Briefträger, die festen 
Schrittes die Frühe messen", die „Kohlengruben, die morgens 
wie' Kühe muhen", die „Kumpel, die den schwarzen Quark 
fördern", liebgewonnen.

In Kasachstan erscheint eine deutsche Tageszeitung, funktio­
niert ein wanderndes deutsches Esfradenensemble, am Verlag 
Kasachstan besteht eine deutsche Redaktion, die seit ihrer 
Gründung 45 Buchtitel mH einem Umfang von über 100 Druck­
bogen — größtenteils Werke sowjetdeutscher Schriftsteller — 
herausgegeben hat.

Nicht als Gäste, Ansiedler fühlen sich die Sowjefdeufschen 
in Kasachstan, sondern als Schaffende, als Herren.

Die sowjetdeutschen LHeraten unterhalten ständige Bezie­
hungen zu ihren schreibenden Kollegen aus der Deutschen 
Demokratischen Republik. Sowohl „Neues Leben" als auch die 
„Freundschaft" veröffentlichen regelmäßig außer den Werken 
der Klassiker der deutschen Literatur — Goethe, Schiller, Hei­
ne, der proletarischen Schriftsteller — J. R. Becher, B. Brecht, 
K. Tucholski, E. Weinert auch Werke der modernen Dichter 
und Prosaiker. Einige sowjetdeutsche Schriftsteller besuchten 
nicht nur einmal ihre Freunde in der DDR und veröffentlichten 
dort ihre Werke. So zum Beispiel erschienen in der „Säch­
sischen Zeitung" (Dresden) zwei Erzählungen von Andreas 
Saks; die DDR-Leser kennen auch die Jägergeschichten von 
Karl Herdt, die Gedichte von Friedrich Bolger. Das ist natürlich 
eine erfreuliche Erscheinung.

Jetzt, da die sowjetdeutsche Literatur nicht nur fest auf die 
Beine kam, sondern auch ihre Flügel entfaltete, sich bereicher­
te, geistig wie organisatorisch erstarkte, gewisse Erfolge und 
Anerkennung erzielte, ist vor ihr eine Menge Probleme auf- 
getaucht. Überwindung einer gewissen Enge, Gehemmtheit, 
Schüchternheit, die sich im Schaffen der sowjetdeutschen 
Schriftsteller bemerkbar macht; Verallgemeinerung und Aus­
wertung der gesammelten Erfahrungen, der Geschichte und 
Kultur ihres Volkes; ein entschiedeneres, kühnes Eindringen in 
die komplizierten Erscheinungen unserer Epoche, Verbundan­
sein mH der russischen und der gesamtdeutschen Literatur so­
wie mH den Literaturen anderer Völker: Entwicklung der Li- 
terafursprache, des schriftstellerischen Könnens; nationale Ei­
genart der Form; Entwicklung der Großgenres in Poesie und 
in Prosa; Formung des ästhetischen Geschmacks ihrer Lesor; 
Verlags- und Nachdichfungsangelegenheiten — das wären nur 
einige dieser zahlreichen Probleme.

Die sowjetdeutschen LHeraten sind sich der vor ihnen stehen­
den Aufgaben, der ganzen Tiefe der Verantwortung vor ihrer 
Literatur und vor ihrem Volk vollständig bewußt. Diese Pro­
bleme bewegen, beunruhigen sie, rufen sie zur tägtäglichen 
mühevollen, ernsthaften ArbeH.

Schmeißt Stink- und Gasgranaten bei Konzerten, 
wo Sowjetmenschen zeigen ihre Kunst, 
beschimpft Volkstänzcr und Ballettexperten, 
buhlt hörig um der „Gönner“ Dollargunst.

Er wütet wild In „Intourisf'-Kontoren, 
stürmt in der Hauptstadt das Büro der TASS, 
wirft Bomben vor der Sowjetbofschaft Toren, 
lügt in der Presse ohne Unterlaß.

Er droht ganz offen schon mit Attentaten, 
mit skrupellosem Terroristenmord 
an Sowjetkünstlern. Sowjetdiplomaten, 
(wofür er dann bezahlt wird im Akkordl)

Die Nixon-Polizei sieht den Exzessen, 
Kaugummi wiederkäuend, ruhig zu — 
und nur. wenn Neger'plötzlich sich ermessen, 
ihr Recht zu fordern —schlägt sie zu im Nul

In Tel Aviv reibt sich Dajan die Hände 
und Golda Meir im -Rundfunk hetzt mit Fleiß...

Die Sache nimmt einmal ein schlimmes Ende 
für all dps zionistische Geschmeiß!

Rudi RIFF

Bel uns zu Gast
Dieser Tage besuchte eine Gruppe 

Studentinnen des 2. Studienjahres 
der deutschen Abteilung der Sara- 
ner Pädagogischen Fachschule, zu­
künftige Muttcrsprachlehrer, mit ih­
rem Lehrer Helmut Heidebrecht. 
Zelinograd und natürlich auch die 
„Freundschaft".

Bei uns in der Redaktion Interes­
sierten sich die zukünftigen Lehre­
rinnen. wie die Zeitung gemacht 
wird. Da mußten sic auch in die 
Druckerei gehen, wo alles für sie 
neu und interessant war.

UNSER.BILD: Die Studentinnen 
der Sarancr Pädagogischen Fach­
schule und Helmut Heidebrecht

Foto; D. Neuwirt

JOHANNES WEININGER
Uns erreichte die traurige Nachricht, 

daß der sowjetdeutsche Literaturschaffen­
de Johannes Weininger am 13. Januar an 
einer schweren Krankheit verschieden Ist.

Johannes Weininger wurde am 4. 
Januar 1912 In einer Bauernlamlllc Im 
Dori Kostheim, Molotschansker Rayop, 
Ukraine, geboren. Er studierte am Lehrer- 
Institut zu Engels, arbeitete bis 1941 in 
der Seelmänner Pädagogischen Schule als 
Matheinatiklehrer. Seit 1950 war er 
Deutschlehrer In Lenlnpol, Kirgisien.

Seine Gedichte und Erzählungen er­
schienen seit 1959 in der sowjetdeut­
schen Presse. Für das Gedicht „Talas" er­
hielt er 1959 den ersten Literaturpreis des 
„Neuen Lebens". 1969 erschien In Alma- 
Ata Im Verlag Kasachstan ein Büchlein 

mit seinen Erzählungen unter dem Titel 
„Ich sehe die Welt".

Alle, die ihn kannten, werden das lichte 
Andenken an den talentierten Dichter und 
Prosaiker, Lehrer und Erzieher, für im­
mer im Herzen bewahren.

Wir sprechen den Hinterbliebenen und 
Verwandten unser tiefempfundenes Bei­
leid aus.

A. MESSERLE, N. PFEFFER, 
J. KUNZ, E. KONTSCHAK. P. MAI. 
G. RAU. D. FRIESEN. H. ARN- 
HOLD, R. WEINBERGER und an­
dere
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Die „Freundschaft" erscheint täglich au­
ßer Sonntag und Montag
Redaktionsschluß 18 Ohr des Vortages (Moskauer Zelt)
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Kultur — 2-74-26, Literatur und Kunst — 2-18-71, Information — 2-78-50, Leserbriefe— 
2-77*11, Buchhaltung — 2-56-45, Fernruf — 72
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	Gemeinsamkeit

	$er Ziele lind Aufgaben

	Unsere Wochenendausgabe

	Die Rückkehr

	Wie Bruder

	unter Brüdern


	zum Thema Ensemble



